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  1  Einführung


  Wissen Sie noch, wie das erste Buch hieß, das Sie gelesen haben? Wie stolz Sie waren, als Sie die fremde Welt der Buchstaben, der Worte und Sätze eroberten und sich nun selber die Geschichten durchlesen konnten, die Ihnen vorher vorgelesen worden waren? Und wie das entscheidende Eintauchen in diesen Ozean aus Geschichten und Wissen immer wie selbstverständlich mit Büchern verbunden war, mit gedruckten Büchern? Zwar haben auch andere Medien Wissen vermittelt – angefangen mit dem Fernsehen, der Sesamstraße und Sendungen mit einer Maus. Aber dort, wo es um vertiefende Inhalte ging und auch darum, die Geschichten in der Phantasie überhaupt erst entstehen zu lassen, dort war das Buch unverzichtbar. Was passiert nun mit dieser vertrauten Welt der Bücher, wenn auch diese digital werden? „Jetzt nimmt man mir das auch noch weg“ – das war die spontane Reaktion eines Menschen, den ich auf das Thema elektronische Bücher ansprach. So, als würde ihm jemand ein Buch, das er fest umklammert, aus den Händen reißen. Wer ist dieser „Jemand“? Und was hat man diesem Leser zuvor schon weggenommen, dass nun eine solche Verlustangst entsteht?


  Elektronische Bücher reihen sich ein in eine Serie von Erfindungen und neuen Gegenständen, die unsere alltägliche Welt rasant und grundlegend verändert haben. Zunächst kamen Schallplatten aus der Mode, weil die CDs einen besseren Klang versprachen, kleiner waren und praktischer zu bedienen. Zudem konnte man von ihnen einfacher eine Kopie erstellen. Später waren da so komische „Briketts“, die klingelten. Ihre Besitzer standen stolz am Straßenrand und brüllten das Gerät an. Und dann hieß es, es hätte Vorteile, weiße Buchsen an die Wand zu schrauben, Kabel durch die Wohnung zu ziehen und diese mit dem PC zu verbinden, um über die Telefonleitung die große weite Welt des World Wide Web zu betreten. Schließlich kam der Moment, da reichte es nicht, sich über die weißen Buchsen einfach Informationen über die Welt ins Büro, Wohn- oder Arbeitszimmer zu holen und Mails zu schreiben. Da begannen die Leute plötzlich, einen zu fragen, ob man schon ein Profil auf Facebook habe oder wenigstens auf XING oder Wer-kennt-wen anzutreffen sei. Inzwischen braucht man auch keine CD mehr, um Musik zu hören. Dateien und ein Gerät zum Abspielen reichen völlig aus.


  Die Veränderungen bewirkten also nicht nur den Verlust von alten Gegenständen und Geräten – vom Plattenspieler über den Videorekorder bis hin zur Schreibmaschine –, sondern es entstanden auch zunehmend neue Geräte. Sie benötigen keine Tonträger und Kassetten mehr, geschweige denn einen festen Anschlag der Finger wie bei der guten alten Schreibmaschine, die noch ohne Strom funktionierte. Die neuen Geräte spielen das digital Gespeicherte ab und scheren sich recht wenig darum, ob die Dateien Bilder, Musik oder Text enthalten.


  Wir holen uns das eigentlich Entfernte in großer Menge digital heran und verdampfen viele Gegenstände und Ereignisse auf ihren digitalen Gehalt. Das gilt für Musik, Fotos, Videos, Freundschaften. Dem Verlust von vertrauten Gegenständen und der Konzentration auf den unmittelbaren Nahbereich steht eine Erweiterung unserer Wahrnehmung gegenüber, die reizvoll ist, jedoch manchmal zur Reizüberflutung führt. Sie können heute kaum noch ein Gespräch über einen längeren Zeitraum führen, ohne dass sich der Fernbereich einschaltet – etwa das Handy klingelt oder jemand zum Smartphone beziehungsweise Tablet greift, um kurz etwas nachzuschauen. Die Augen – unser Fernsinn, der am weitesten reicht – können inzwischen nicht mehr nur bis zum nächsten Waldrand oder zur nächsten Häuserzeile sehen, sondern bis nach Japan. Und das zu jeder Tages- und Nachtzeit. Oftmals haben wir Mühe, diese ganzen Veränderungen zu verkraften. Es ergeht uns wie jemandem, dessen Straße, Hausfassade oder sogar Wohnung ständig umgebaut wird. Wir kennen uns manchmal nicht mehr aus. Das Repertoire an Gewohnheiten und Gewohntem schrumpft zusammen. Wer das als spannend und bereichernd erlebt, wird es begrüßen. Wer sich davon mitgerissen fühlt wie von einem Wildwasserbach, in dessen Strudel er ständig nach Luft schnappt, wird es als Bedrohung ansehen und mit Angst reagieren – und manchmal vergessen, dass die neuen Möglichkeiten ihn nicht zwingen, sie zu benutzen. Andererseits wäre es aber auch schade, sie nicht zu nutzen, wenn sie Vorteile bringen. Es kommt also hier wie bei allem auf das richtige Maß an. Im Rahmen der digitalen Revolution schickt sich nun auch das Buch an, in den virtuellen Raum hinüberzuwechseln. Was werden wir dadurch gewinnen und welche Gewohnheiten werden wir aufgeben (müssen)?


  Bei meinen Recherchen zu dem Thema bin ich vielen Meinungen begegnet. Dabei waren die Äußerungen der Journalisten und Schriftsteller durchaus mit denen anderer Bürger vergleichbar. Ein Beispiel dafür ist ein Artikel aus der Wochenzeitung „Die Zeit“. In der Sparte „Zeitgeist“ referierte dort Anfang Februar 2012 Josef Joffe, der Herausgeber, dass das Buch bestehen bleiben werde, weil Bücher stets verführerisch im Regal lauerten und zur Lektüre anregten. „Was man nicht sieht, kann weder inspirieren noch verführen. Schon gar nicht kann man es berühren“, schrieb er. Wieso kann man digitale Bücher, die auf einem Touchscreen-Display dargestellt werden, weniger gut berühren als gedruckte Bücher? Ist das nicht alles eine Frage der Gewohnheit? Viele E-Book-Reader der neuesten Generation bieten sehr gute Touchscreens an. Und sofern die Nutzer entsprechende Ordner anlegen, sind die Bücher auch mindestens so gut sortiert wie im Regal und damit einfach aufzufinden. Ist die Haltung des Herausgebers der „Zeit“ und derjenigen, die ähnliche Ansichten vertreten, nicht eher an erlernte Verhaltensweisen gebunden?


  In einem anderen Fall nutzten Leserinnen und Leser die Möglichkeit, selbst zu den Ausführungen eines Autors Stellung zu beziehen. Dieser Schriftsteller – Jonathan Franzen, ein US-Amerikaner, der als Verfasser von Romanen bekannt wurde – äußerte sich zuletzt Ende Januar 2012 auf einem britischen Kulturfestival zum Thema E-Books: Er halte große Stücke auf das gedruckte Buch und sehe darin vor allem den Inbegriff eines stabilen Gegenstandes, der sich nicht ändere. „A screen always feels like we could delete that, change that, move it around. So for a literature-crazed person like me, it’s just not permanent enough.” [„Ein Bildschirm vermittelt uns ständig den Eindruck, wir könnten es löschen, verändern, verschieben. Für eine literaturbegeisterte Person wie mich ist das einfach nicht dauerhaft genug.“ Übers. d. Red.] Am Ende des Online-Artikels hatten die Nutzerinnen und Nutzer dann die Gelegenheit, die Aussagen des Autors zu kommentieren, was sie auch ausführlich taten – innerhalb weniger Tage gab es 163 Stellungnahmen. Uneingeschränkter Beifall war ebenso darunter wie strikte Ablehnung und die Unterstellung, der Autor fürchte, mit E-Books weniger zu verdienen als mit gedruckten Büchern. Ein nachdenklicher Nutzer berichtete von einer Verwandten, die in ein Wohnheim umzog und viele ihrer (gedruckten) Bücher zurücklassen musste. Viele schrieben auch, dass sie sowohl elektronische als auch gedruckte Bücher schätzten und je nach Bedarf einsetzten. Und natürlich diskutierten die Leserinnen und Leser heftig darüber, ob ein E-Book das Gleiche sei wie ein gedrucktes Buch – nur eben in einem digitalen Medium.


  Viele dieser Themen, die die Kommentatoren des Artikels umtrieben, werden Sie auch auf den folgenden Seiten entdecken. Nach einem kurzen Ausflug in die Welt der gedruckten Bücher möchte ich im dritten und vierten Kapitel wissen, wie sich das gedruckte und das elektronische Buch voneinander unterscheiden – und wer in welchen Kategorien die Nase vorn hat.


  Die aktuelle Auseinandersetzung bezieht sich nur auf die Gegenwart und den jeweiligen persönlichen Nutzen von gedrucktem oder elektronischem Werk. Doch das Buch hat eine lange Geschichte. Sie zu ignorieren hieße, einem der größten Kulturgüter der Menschen einen Teil seiner Bedeutung zu nehmen. Und nicht nur das – eine Reise in die Vergangenheit fördert wichtige Kriterien dessen zu Tage, was das Buch als Medium ausmacht. Dies betrifft die Entwicklung der Schrift, ohne die Bücher nicht möglich wären, ebenso wie das Entstehen erster inhaltlicher Formen. Untrennbar mit Schrift und Inhalt verbunden sind die jeweiligen Trägermaterialien und Herstellungsprozesse. Ohne Ton und Papyrus, ohne Pergament und Papier hätte es keine Bücher gegeben.


  Die Entdeckungsreise beginnt bei den ersten schriftlichen Darstellungen, den steinzeitlichen Höhlenmalereien in Südfrankreich. Es folgen die Erfindung der Keilschrift und erste längere Geschichten im mesopotamischen Uruk. Weiter geht es ins antike Griechenland, zur Wiege alphabetischer Schrift und wissenschaftlicher Texte. Die nächste Station liegt am Rhein, in der Mainzer Druckwerkstatt von Johannes Gutenberg. Die effizientere Vervielfältigung von längeren Texten, die inzwischen als Bücher bezeichnet wurden, hatte eine ungeahnte gesellschaftliche Dynamik zur Folge, wie die Verbreitung reformatorischer Gedanken oder der Traktate zur Hexenverfolgung. Anhand der Wirkungsgeschichte des „Hexenhammers“ wird deutlich, wie Bücher und soziales Handeln wirkungsvoll – aber auch verhängnisvoll – miteinander verknüpft sein können. Schließlich geht es um das Über-Medium, das wir alle kennen und in dessen Einflussbereich nun auch das Buch hineingleitet: das World Wide Web. Es ist unsere moderne Gutenberg-Maschine, die alle digitalen Medien vervielfältigt und verteilt. Ausgerüstet mit dem Wissen über diese historischen Stationen von Schrift und Buch geht es im elften und zwölften Kapitel um die Frage, welche Vor- und Nachteile das elektronische Buch im digitalen Raum hat. Diesmal geschieht das jedoch nicht nur aus der Sicht des einzelnen Nutzers, sondern vor dem Hintergrund der medialen Entwicklung.


  Digitale Bücher sind – so viel darf ich schon verraten – ihren gedruckten Artgenossen weit überlegen. Dies zu ignorieren heißt, eine strikt konservative Haltung einzunehmen. Denn „conservare“ meint ja gerade, vornehmlich beim Bewährten zu verweilen. In diesem Sinne sind also gedruckte Bücher im Vergleich zu den digitalen gewissermaßen Konserven. Sie wurden erstellt und abgepackt, haben ein Haltbarkeitsdatum, das weit in die Zukunft hineinreicht, und sind genauso unveränderlich wie ihre Pendants in den Regalen der Supermärkte.


  Konservierende Bücher – also die auf bedrucktem Papier – waren lange Zeit eine große Errungenschaft. Und bevor sie überhaupt entstanden, gab es schon Jahrhunderte vorher die Schrift und längere Texte. Um die Entwicklung dieser Kulturtechniken wird es mir zunächst gehen. Bevor ich aber in längst vergangene Zeiten eintauche, möchte ich noch einen Blick auf die Gegenwart werfen. Ich beginne dabei mit den „Klassikern“: den Büchern auf Papier.


  2  Bücher auf Papier


  Als ich zehn Jahre alt war, entschieden sich meine Eltern für eine besondere Bildungsoffensive: Sie bestellten eine Ausgabe des „Brockhaus Universal-Lexikons“. Wenige Wochen später trudelten Pakete mit gewichtigen Bänden ein, die deutlich machten, wie umfangreich das gesammelte Wissen war. Alle bis zu dem Datum erschienenen Bände – es waren vielleicht zwölf oder vierzehn – konnte ich schon auspacken und in den Wohnzimmerschrank einordnen. Dort standen sie dann, die opulenten Bücher mit Goldschnitt in dunkelblauem Schutzumschlag. Sobald ein neuer Band erschien, kam dieser wiederum per Post ins Haus, geschützt durch die Verpackung und einen dunkelgrauen Kartonschuber. Das Paket packte ich dann vorsichtig aus und sortierte den Band in die Schrankwand ein. So wuchs die Enzyklopädie alle zwei bis drei Monate um ein paar Zentimeter im Regal an. Insgesamt waren es zwanzig reguläre Bände zuzüglich einiger Ergänzungsbände. Für Referate und bei Wissensfragen nutzten meine Geschwister und ich das große Werk gerne. Nur hatte die Sache einen Haken, wie sich jedes Jahr etwa am 20. Dezember zeigte. Das Weihnachtsfest wurde just in jenem Zimmer gefeiert, in dem der „Große Brockhaus“ stand. Deshalb musste er abgestaubt werden. Und so machte ich mich jedes Jahr aufs Neue daran, den Staub der Zeit von den wertvollen Bänden abzuwischen. Das dauerte in etwa genauso lange, wie die gesamte Zinnsammlung, die gleichfalls in der Wohnzimmerschrankwand aufgestellt war, von dem feinen hellgrauen Überzug zu befreien. So erstrahlte dann im Lichte des Tannenbaumes alles in altem Glanz. Die verstrichene Zeit konnte diesem gesammelten Wissen nichts anhaben.



  Gegen Ende meiner Schulzeit, mit neunzehn Jahren, kaufte ich mir dann selbst eine Enzyklopädie. Es war der „dtv-Brockhaus“ im praktischen Plastikschuber – einfacher abzustauben und weitaus besser zu transportieren. Dafür war er nicht ganz so umfangreich, aber für den Studienbeginn völlig ausreichend. Anfangs nutzte ich ihn auch häufig, mit fortschreitenden Semestern jedoch immer weniger. Die Fragestellungen wurden zunehmend detaillierter, ein paar Stichworte zu jedem Thema reichten einfach nicht mehr aus. Stattdessen wuchsen meine Buchbestände zu den jeweiligen Spezialthemen.


  Der Taschenbuch-„Brockhaus“ steht bis heute in meinem Bücherregal. Ich brauche eine Leiter, um an ihn heranzukommen, doch das ist so gut wie nie vonnöten. Schließlich nutze ich seit ein paar Jahren für einfache Wissensfragen Wikipedia. Und auch die anderen Bücher im Regal sind zunehmend Relikte einer vergangenen Zeit. Gekauft voller Begeisterung für ein Thema, dann schnell wieder vergessen und doch nicht aussortiert, weil sie ja später noch einmal nützlich sein könnten.


  Mit der Menge an Büchern wuchs auch die Anzahl der Bücherregale. Anfangs waren es noch billige Schraubregale aus Kiefernholz, die nach zwei Umzügen nicht mehr zu gebrauchen waren, weil sie dann dazu neigten, sich selbst abzubauen. Auch Regale aus Metall habe ich ausprobiert. Die waren zwar äußerst stabil, trugen aber nicht unbedingt zur warmen Atmosphäre eines Wohnzimmers bei. Schließlich entschied ich mich für eine Schrankwand aus Buche furnier, die sowohl wohnlich als auch stabil ist und mit quadratischen Fächern weniger monoton wirkt als bloße Regale. Zum Abstauben gibt es ja inzwischen Mikrofaser-Tücher und kleine Staubwedel, die man auf Plastikgriffe schiebt und die auch feinste Ritzen erreichen.


  Mittlerweile habe ich mir angewöhnt, die Bücher nicht nur abzustauben, sondern auch ab und an einige auszusortieren. Das ist notwendig, da ich seit ein paar Jahren zunehmend leichtere Kost wie Thriller, historische Romane und locker geschriebene Sachbücher bevorzuge. Die habe ich meist in wenigen Tagen durchgelesen und dann schauen mich diese Fünf-Zentimeter-Buchrücken herausfordernd an – so, als wollten sie sagen: „Schaff Platz für uns!“ Sämtliche Versuche, über Angebote wie tauschticket.de oder örtliche Secondhand-Händler die Regale zu entlasten, waren nicht von Erfolg gekrönt. Ich gab sie bald wieder auf. Wer hat schon die Zeit, ein- oder zweimal pro Woche mit einem Päckchen zum lokalen Postamt zu gehen und es zu verschicken? Und im Gegensatz zu meinen alten PC-Spielen und DVDs, für die ich bei Secondhand-Händlern meist Aufkäufer gefunden habe, verkaufen sich gebrauchte Bücher weitaus schwerer. Die neuesten Thriller bin ich ab und an noch losgeworden. Aber wer kauft schon ein etwas vergilbtes Exemplar von Elias Canettis „Die gerettete Zunge“ – besonders, wenn es im Paket mit „Usability im World Wide Web“ angeboten wird?


  Überhaupt gelingt das Aussortieren nur selten, da die Bücher ja doch alle irgendwie unentbehrlich und viele auch mit einer besonderen Lebensphase verbunden sind. Immer ist dabei der Gedanke im Hinterkopf: Wenn du dieses Buch jetzt weggibst, dann wirst du es irgendwann vermissen. Vielleicht nicht morgen, aber sicherlich in zwei, drei oder auch in fünf Jahren. Und dann wirst du es reumütig ein zweites Mal kaufen. Also ist es besser, es gleich zu behalten. Diese Haltung habe ich übrigens nicht nur bei mir, sondern auch bei Freundinnen und Freunden beobachten können.


  Während die Anzahl der CDs, die man besitzt, inzwischen aufgrund von Downloads kaum noch steigt und auch Filme immer öfter geliehen oder heruntergeladen werden, „wuchern“ die Bücherregale ungebremst weiter in den Wohn- und Arbeitszimmern, in Fluren und Abstellkammern, kurzum überall, wo sich ein freies Plätzchen findet. Wir umgeben uns mit ihnen und geben uns dabei der Illusion hin, das, was wir allzu schnell vergessen, stets und ständig nachschlagen zu können. Schwierig wird dies allerdings auf den Gebieten, auf denen das Wissen zu den leicht verderblichen Waren gehört – die Einführungen in Windows 3.1 von 1992 beispielsweise habe ich tatsächlich schon entsorgt. Und auch Nachschlagewerke zu medizinischen oder zeitgeschichtlichen Themen vertragen keine allzu lange Lagerzeit. Genau genommen sind es eigentlich nur die Klassiker, die sich unbeschwert über die Jahrzehnte retten können. Platon bleibt Platon, auch wenn in jedem Jahr zig neue Aufsätze und Sammelbände mit Neuinterpretationen erscheinen. Ebenso können Goethes „Faust“ oder Shakespeares „Macbeth“ zwar vergilben, aber nicht veralten.


  Mein neuestes Experiment sieht nun ganz anders aus: Ich habe akzeptiert, dass mir die Bücher, die ich ausgesucht und gelesen habe, wichtig sind – zu wichtig, um mich schweren Herzens und mit großem Aufwand ständig wieder von ihnen zu trennen. Andererseits habe ich auch eingesehen, dass ich nicht alle zwei Jahre ein neues Regal aufstellen kann, weil die alten – auch schon zweireihig genutzt – aus allen Nähten platzen. Also habe ich mir überlegt, dass es doch eine gute Möglichkeit ist, die neuen Bücher, besonders die ganz umfangreichen, nur noch digital zu erwerben. Das klappt nicht in allen Fällen – das Angebot ist leider noch nicht umfassend. Aber ich habe schon bemerkt, dass die Stapel in meinen Regalen kaum weiterwachsen. Und es macht auch Spaß, in der Handtasche zig Bücher auf einmal mitzunehmen, um dann – im Urlaub, in der Bahn oder zwischendurch im Café – einfach zu lesen, worauf ich gerade Lust habe. Das nährt in mir einen ketzerischen Gedanken: Wie wäre es nun, wenn wir ganz auf die Regale und die gedruckten Bücher verzichten könnten – und uns doch alles Wissenswerte erhalten bliebe?


  Ich höre schon den Protest. Eingangs haben wir bereits gesehen, dass Herr Joffe gerade die sichtbaren Bücherregale für eine Aufforderung zum Lesen hält. Andere Menschen haben noch zusätzliche Einwände: „Zu wenig sinnlich sind sie, die elektronischen Bücher“, klingt es von der einen Seite. „Und was ist, wenn einmal der Strom ausfällt?“, lauten Zweifel aus einer anderen Richtung. „Wenn ein Buch in die Badewanne fällt, ist es hinterher gewellt – aber bei einem E-Book-Reader bin ich womöglich nachher tot“, meldet sich ein weiterer Skeptiker. Manche schütteln nur stumm den Kopf und wenden sich ab. Mit ihren Händen umklammern sie ein Buch, gedruckt und gebunden, Hardcover.


  Aber ganz ehrlich: Wäre es wirklich so schlimm, wenn die Bücher – wie auch schon die Musik – uns per Download und nicht mehr auf bedrucktem Papier erreichen würden? Müssen wir uns Tag für Tag mit dem gesammelten Wissen, das wir erworben haben, umgeben, um uns wohl zu fühlen? Womit würden wir die Regale füllen, wenn nach und nach immer mehr Bücher in die elektronische Wolke (die Cloud) hinüberwanderten? Wären wir nicht auch ein bisschen glücklich darüber, wenn der nächste Thriller, das nächste Sachbuch oder der nächste historische Roman nicht wieder neue Platzfragen aufwerfen würde, sondern sich einfach mit ein paar Kilobyte Speicherplatz begnügte? Spätestens beim nächsten Umzug werden Sie sich (und sicherlich auch einige der Umzugshelfer) auf die Schulter klopfen für so viel Umsicht. Und selbst wenn Sie keinen Umzug mehr planen – Sie müssen dann keinen Anbau in Angriff nehmen, um Platz für die nächsten Regale zu schaffen.


  Das Festhalten am Papier, am gebundenen Buch, das man auf- und zuklappen kann, bei dem wir die Qualität von Papier und Einband ertasten – ist das mehr als jahrelange Gewohnheit? Sind Papier und Einbände bei allen Büchern, die wir lesen, so wichtig, so wertvoll, dass wir sie nicht entbehren können? Oder sind es nicht eher nur einige wenige, für uns besonders kostbare Inhalte, die wir auch gerne gut gebunden und auf hochwertigem Papier sehen möchten? Ich glaube, dass die meisten Thriller, Sachbücher und historischen Romane diesen Artenschutz nicht genießen (müssen). Bücher dienen uns, wie die Musik, zur alltäglichen Unterhaltung und, wie Nachrichten auch, zur schnellen Aneignung von neuem Wissen. Die wenigsten Inhalte sind für uns so wertvoll, dass sie auf Dauer – auf holzfreiem Papier und mit Goldschnitt – ins Regal gehören.


  Sind Sie ein bisschen ins Grübeln gekommen? Wie könnte sie aussehen, die Bücher-Zukunft ohne Papier und ohne Regale? Was genau ist die Alternative? Werfen wir zunächst einen Blick auf das neue, das elektronische Buch.


  3  Was ist ein E-Book? 


  Seit Aufkommen des World Wide Web in den 1990er Jahren gibt es den Ausdruck „E-Book“. Er bezeichnet buchgleiche oder buchähnliche Veröffentlichungen im Internet. Normale Websites bieten eine begrenzte Informationsmenge in Text und Bild auf einer Seite an, verbinden die verschiedenen Seiten per Link miteinander und geben zudem über eine Navigation die grobe Struktur der dargebotenen Inhalte an. Im Unterschied dazu ist ein E-Book linear aufgebaut und gibt – wie gedruckte Bücher auch – im Inhaltsverzeichnis und nicht in einer Navigation einen Überblick über die Aufteilung des Ganzen. Auch das elektronische Buch bietet also ein Inhaltsverzeichnis an, eine Art Menü, das mit den Kapitelanfängen verlinkt ist. Doch da die Kapitel wie in einem herkömmlichen Buch aufeinander aufbauen, bleibt es bei einer linearen Struktur. Wenn Sie ein E-Book am Bildschirm betrachten, dann finden Sie eine Abfolge von Seiten vor, beginnend mit dem Cover und meist auch dem Inhaltsverzeichnis. Mittlerweile gibt es außerdem die Möglichkeit, in elektronischen Büchern zusätzlich zum Text- und Bildinhalt animierte Szenen oder Videos anzubieten. Diese multimedialen E-Books sind auf Smartphones und Tablets hübsch anzuschauen.


  Für die meisten Bücher reicht indes eine einfache Textdarstellung, die ab und an mit ein paar Abbildungen angereichert ist. Ganz anders sieht es natürlich mit Kunstkatalogen aus. Deren Bilderreichtum kann bisher digital noch nicht zureichend wiedergegeben werden. Schon die Darstellung am PC-Bildschirm ist, sagen wir einmal, bescheiden. Und auf digitalen Geräten wie E-Book-Readern, die nur Graustufen darstellen können, wird die Betrachtung vormals farbiger Abbildungen vollends zur Zumutung. Wenn Sie also Goethes „Faust“ als elektronisches Buch lesen wollen, werden Sie einen Text vorfinden, der in seiner Darstellung dem gedruckten Buch in nichts nachsteht. Überdies erhalten Sie Klassiker wie den „Faust“, „Tom Sawyer“ oder auch „Krieg und Frieden“ als E-Book mittlerweile kostenlos. Wenn Sie allerdings den Katalog zur Ausstellung „Gesichter der Renaissance“ vom Berliner Bode-Museum als digitales Buch erwerben wollen, haben Sie in doppelter Hinsicht Pech gehabt: Zum einen gibt es diesen Katalog nicht als E-Book. Und zum anderen würden Sie – selbst wenn der Katalog als E-Book erschienen wäre – nach dem Download der Datei wahrscheinlich verzweifeln: Entweder betrachten Sie das E-Book auf einem Farbbildschirm, also am PC oder auf dem Tablet (das Smartphone vernachlässige ich an dieser Stelle), und stellen fest, dass die Farbgebung nur entfernt der des Gemäldes ähnelt, das Sie in der Ausstellung gesehen haben. Oder aber Sie betrachten die Abbildungen des elektronischen Katalogs auf einem E-Book-Reader. Dort haben Sie dann eine akkurate Darstellung der Bilder auf einem Bildschirm, der – im Unterschied zu Tablets – fast gar nicht spiegelt. Aber leider sehen Sie das alles nur in verschiedenen Graustufen.


  Das elektronische Buch kann also, anders als das gedruckte Buch, nur mit Hilfe eines Geräts gelesen werden. Entsprechend ist die Darstellung des Inhalts auch von den Fähigkeiten des jeweiligen Trägers abhängig.


  Inzwischen gibt es eine ganze Reihe dieser Apparate, die elektronische Bücher lesbar machen. Am längsten im Einsatz ist der Bildschirm des PCs. Er ist mittlerweile recht groß – oftmals mit einer Diagonale von 19 Zoll oder sogar mehr. Mit einer Auflösung von 72 Punkten pro Inch und der Fähigkeit, eine umfangreiche Farbskala darzustellen, bietet er eine Möglichkeit, E-Books zu lesen. Mit dem Notebook kann man die elektronischen Bücher auch unterwegs lesen. Allerdings haben sowohl der PC-Bildschirm als auch das Notebook und dessen kleinere Brüder, das Netbook und das Ultrabook, mehrere Nachteile: Das Lesen ermüdet die Augen sehr schnell. Kurze Texte am PC zu lesen, ist kein Problem. Bei seitenlangen Abhandlungen allerdings empfinden viele das Lesen als unangenehm – es kann sogar zu Kopf- oder Augenschmerzen führen. Hinzu kommt, dass PC und Notebook als Arbeitsgeräte im Einsatz sind. Wer also einen Roman am PC liest, kann leicht den Eindruck bekommen, er habe immer noch keinen Feierabend. Hier sind die kleineren tragbaren Geräte wie Tablets und E-Book-Reader klar im Vorteil. Der Schwerpunkt liegt bei diesen Geräten eben nicht auf gut bedienbaren Tastaturen und Office-Software, sondern auf dem Anzeigen und Abspielen von Dateien, E-Mail-Verkehr und im Falle von Apps auch auf Spielen, Nachrichten, der Wetteranzeige sowie zig anderen nützlichen kleinen Programmen.


  Diese Gegenüberstellung von PC und Notebook einerseits sowie Tablet, Smartphone und E-Book-Reader andererseits spiegelt momentan noch die Trennung von Beruf und Freizeit wieder. Da es aber schon viele Apps gibt, die beruflich nutzbar sind, und auch elektronische Bücher nicht unbedingt nur für den Freizeitbedarf angeboten werden, ist die Grenze fließend und es könnte durchaus sein, dass sie mit zunehmendem Angebot vollends verschwindet. Sicherlich werden wir jedoch auch weiterhin Arbeitsprogramme wie Textverarbeitungssoftware, Tabellenkalkulation und Präsentationen eher am PC und Notebook nutzen. Deshalb gehe ich davon aus, dass diese Programme als Kernbereich der PC-Anwendungen erhalten bleiben werden. Smartphone und Tablet könnten beides mit einem begrenzten Spektrum vereinen: berufliche und private Kommunikation per Anruf und E-Mails sowie beruflich und privat nutzbare Angebote – Taschenrechner plus Minesweeper gewissermaßen. Viele Angebote sind auch gleichermaßen für den privaten wie den beruflichen Einsatz äußerst hilfreich, etwa Apps, die einem die Routenplanung ermöglichen und genau anzeigen, wo man sich gerade aufhält. Für elektronische Bücher bieten sich besonders zwei Plattformen an: das Tablet und der E-Book-Reader. Für die Lektüre zwischendurch, etwa im Bus oder in der Straßenbahn, kommt auch das Smartphone in Frage.


  Der Ausdruck „E-Book“ bezeichnet also ein elektronisches Buch. Das Dateiformat, in welchem dieses gespeichert ist, ist dabei zunächst gleichgültig. Doch genauso wie jedes der Dokumente, die Sie am PC bearbeiten, ein Dateiformat hat, haben auch elektronische Bücher ein Format.


  Über Jahre hinweg war das PDF am geläufigsten, um Bücher in elektronischer Form vorzuhalten. Dieses Format hat einige Vorteile: Es lässt sich auf vielen Plattformen verwenden und auch – dank einer kostenlos verfügbaren Version des entsprechenden Software-Readers – auf jedem PC einfach öffnen. Aus dem Berufsalltag kennen wir das PDF zur Genüge. Egal ob Projektpräsentation oder Protokoll – die meisten elektronischen Dokumente werden in ein PDF umgewandelt, bevor wir sie verschicken. Dennoch haben sich die Entwickler von E-Book-Lesegeräten nicht darauf verlassen, dass sich dieses Format für elektronische Bücher durchsetzen könnte. Woran liegt das?


  Nun, das PDF ist nur begrenzt flexibel. Es ermöglicht zwar eine Darstellung in verschiedenen Zoom-Größen, aber das ist auf den zumeist eher kleinen Bildschirmen von Lesegeräten für elektronische Bücher oft nicht ausreichend. Und wer möchte schon die Seite mit einer Lupe lesen oder ständig hin- und herscrollen? Aus diesem Grund haben die Hersteller von E-Book-Readern verschiedene Formate entwickelt, die besonders für das Lesen am Bildschirm geeignet sind. Sie ermöglichen es, einen Text problemlos in verschiedenen Schriftgrößen darzustellen. Mobipocket ist eines dieser Formate, ePub ein anderes. Letzteres wird auch von vielen Anbietern verwendet, allerdings nicht von Amazon. Die E-Books des großen US-amerikanischen Online-Buchhändlers haben das Format AZW, die Kindle-Reader stellen darüber hinaus auch andere Formate wie Mobipocket und PDF dar – jedoch keine ePub-Dateien.


  Im Unterschied zu einem gedruckten Buch können Sie ein E-Book also nicht ohne Lesegerät verwenden. So wie Sie zum Abspielen einer CD einen CD-Spieler brauchen, benötigen Sie auch zum Lesen eines E-Books ein entsprechendes Gerät. Das kann im Zweifelsfalle der PC sein, das Notebook oder auch das Tablet, möglicherweise das Smartphone. Am geeignetsten aber ist ein spezielles Gerät, das wenig Strom verbraucht und die Augen nicht mehr anstrengt als beim Lesen eines herkömmlichen Buches. Zu diesem Zweck wurden E-Book-Reader entwickelt. Sie sehen zwar so ähnlich aus wie Tablets, unterscheiden sich aber technisch vollkommen von dieser anderen neuen Klasse der tragbaren Geräte. Während ein Tablet mit Hintergrundbeleuchtung arbeitet, bildet die Technik der elektronischen Tinte beim E-Book-Reader die Buchstaben aufgrund von elektrischer Spannung. Diese wird nur aktiviert, wenn die Darstellung wechselt – wenn also umgeblättert wird. So hält der Akku wesentlich länger als beispielsweise der von Smartphones oder Tablets.


  Wenn Sie sich für einen E-Book-Reader entscheiden, dann legen Sie sich damit oftmals auch auf einen bevorzugten Lieferanten fest. So können beispielsweise mit den Readern von Amazon, Kobo und Thalia E-Books direkt aus deren Online-Buchhandlungen heruntergeladen werden. Sie können diese Bücher dann zwar auch noch auf einem anderen Gerät lesen, müssen sie aber gegebenenfalls vorher umwandeln. Und mal ehrlich – wer möchte noch mehr Zeit als unbedingt nötig vor dem Rechner verbringen? Es ist also praktischer, sich vor dem Kauf eines Readers darüber im Klaren zu sein, bei welcher Online-Buchhandlung man seine E-Books hauptsächlich erwerben möchte. Dann kann man sich für diese das lästige Umwandeln der Dateien ersparen.


  Insgesamt unterscheiden sich die derzeit erhältlichen E-Book-Reader in drei wesentlichen Punkten: der Technik, die zur Darstellung der E-Books verwendet wird, der Handhabung und der Anbindung an Online-Buchhandlungen, die Lieferanten des Lesestoffs.


  Was die Darstellung der digitalen Bücher angeht, verwenden einige Reader dieselbe Technik wie Notebooks: einfache und günstige LCD- oder TFT-Displays, die dank der Hintergrundbeleuchtung auch ein Lesen in schummriger Umgebung ermöglichen. Dafür benötigen diese Geräte eine ganze Menge Strom und ermüden die Augen beim Lesevergnügen. Deshalb setzen viele Hersteller von E-Book-Readern Displays mit der speziellen E-Ink-Technologie ein. In einem solchen Display sind schwarze und weiße Pigmente mit je unterschiedlicher elektronischer Ladung enthalten. Wird beim Umblättern der Seite Spannung angelegt, so verteilen sich die schwarzen und weißen Teilchen gemäß der angelegten Ladung. Nach Abklingen der Spannung verharren die schwarzen und weißen Pigmente an der zuvor erreichten Stelle. Deswegen kann ein E-Book-Reader auch nach dem Abschalten ein konstantes Bild anzeigen, ohne dass dabei Strom verbraucht wird. Der Zwischenraum zwischen den Buchstaben ist grau, da sich immer auch einige schwarze und weiße Teilchen mischen. Zudem schimmert oftmals nach dem Seitenwechsel noch ein Rest der alten Seite nach. Um dem entgegenzuwirken, kann man die Seite komplett neu laden.


  Auch die Handhabung ist nicht einheitlich: Derzeit sind einige Geräte erhältlich, die ausschließlich über Tasten bedient werden. Andere E-Book-Reader funktionieren dagegen fast nur über Touchscreens. Das Antippen ermöglicht auf jeden Fall eine einfachere Bedienung und ist vielen Nutzerinnen und Nutzern auch schon von anderen Geräten wie Smartphones, Tablets oder Navigationsgeräten her vertraut.


  Einen weiteren großen Unterschied zwischen den E-Book-Readern gibt es hinsichtlich ihrer Anbindung an Lesestoff-Lieferanten. Wie bereits oben erwähnt, kann man bei einigen Readern direkt vom Gerät aus auf Online-Buchhandlungen zugreifen. Bei anderen Apparaten ist dagegen der Zwischenschritt über den PC erforderlich. Bei dieser etwas umständlicheren Variante wird das entsprechende E-Book erst via World Wide Web auf den PC geladen. Sollte die Datei mit einem digitalen Rechteschutz, kurz DRM, versehen sein, dann muss auch ein Zusatzprogramm, Adobe Digital Edition, installiert sein. Dieses Programm prüft die Rechte des digitalen Buches. Vom PC aus kann es dann über eine weitere Software direkt auf den E-Book-Reader geladen werden. Was sich zunächst etwas kompliziert anhört, ist recht einfach, sobald man es zwei- oder dreimal durchgeführt hat. Allerdings darf man nicht auf die Idee kommen, die eigenen Bücher einfach auf demselben Weg auf einen weiteren E-Book-Reader von Freunden oder Bekannten laden zu wollen, denn das Programm ist nur für einen Nutzer zugelassen. Anders sieht es mit E-Books ohne DRM-Schutz aus. Diese können – rein technisch gesehen – nach Belieben auf andere Geräte übertragen werden. Ob dies auch erlaubt ist, hängt vom jeweiligen Werk ab. Bei vielen Klassikern, etwa denen, die vom Projekt Gutenberg digitalisiert wurden, ist die private Weitergabe ausdrücklich zugelassen.


  Wie also unterscheidet sich nun das elektronische Buch von seinem gedruckten Pendant? Warum sollte gerade die neue digitale Form eine brauchbare Weiterentwicklung des seit Jahrhunderten bewährten Buches auf Papier darstellen? Hier ist es hilfreich, sich anzuschauen, welche Vor- und Nachteile gedruckte und digitale Bücher für den Einzelnen haben. Das ist das Thema des nächsten Kapitels.


  4  Analog versus digital I


  Es gibt einige Dinge, die mit einem digitalen Buch nicht möglich sind – das Pressen von Blumen beispielsweise. Manche dicken Wälzer wie etwa „Krieg und Frieden“ eignen sich hervorragend dafür. In dieser Disziplin hat das gedruckte Buch auf jeden Fall die Nase vorn, denn wenn ich eine Sumpfdotterblume zwischen zwei E-Book-Reader lege, auf denen „Krieg und Frieden“ gespeichert ist, wird das Ergebnis nach einem Monat nicht annähernd mit dem Presswerk aus der gedruckten Ausgabe mithalten können. Doch gehört das Pressen von Blumen – ebenso wie das zufällige Archivieren von Metro-Tickets und Postkarten, die einstmals als Lesezeichen verwendet wurden – nicht zu den zentralen Eigenschaften eines Buches. Was wir an Büchern schätzen, ist nicht so sehr die Tatsache, dass wir Blumen in ihnen pressen können oder unverhofft Erinnerungsstücke wiederfinden. Wir schätzen Bücher aufgrund ihrer Lesbarkeit, der Möglichkeit, sie mit uns herumzutragen, und der relativ preiswerten Speicherung von Wissen und Geschichten aus Vergangenheit und Gegenwart.


  In den folgenden Abschnitten werde ich das elektronische und das gedruckte Buch in zehn maßgeblichen Disziplinen miteinander vergleichen und schauen, welche Buchvariante bei dem jeweiligen Vergleichspunkt die Nase vorn hat. Vorhang auf für den Zehnkampf!


  Das wichtigste Kriterium für die Nutzer des Mediums Buch ist sicherlich die bequeme Lesbarkeit. In dieser Disziplin saust das E-Book als Erstes durchs Ziel, da die Leserinnen und Leser bei diesem Medium die Größe der Buchstaben verstellen können. Für Menschen mit Fehlsichtigkeit ist dies ein wesentlicher Vorteil. Und besonders ältere Menschen schätzen diese Eigenschaft des E-Books. Seit ich einen E-Book-Reader habe, überkommt mich beim Lesen herkömmlicher Bücher manchmal der Wunsch, die Schrift aus Bequemlichkeit anzupassen. Aber ich habe den entsprechenden Knopf noch nicht gefunden. Zudem vergilbt das Papier bei älteren Taschenbüchern oft. Auch das erschwert die Lesbarkeit.


  In Sachen Mobilität ist das E-Book dem gedruckten Buch ebenfalls deutlich überlegen – schließlich passen auf ein kleines Gerät, das zwischen 170 und 300 Gramm wiegt, über 1.000 Bücher. Viele E-Book-Reader lassen sich zudem mit zusätzlichem Speicher ausrüsten, so dass die Anzahl der gespeicherten Bücher dann noch um ein Vielfaches steigen kann. Dass man mit gedruckten Büchern nur eingeschränkt mobil ist, bemerkt man spätestens bei Umzügen oder Urlaubsreisen. Hier hat das E-Book eindeutige Vorteile. Dank der Cloud-Technologie ist es zudem möglich, von verschiedenen Geräten aus auf dieselben E-Books zuzugreifen. So kann ich beispielsweise ein auf dem E-Book-Reader begonnenes Buch auch kurzentschlossen auf dem Smartphone weiterlesen, falls ich den Reader mal nicht mitnehmen möchte.


  Betrachten wir als Nächstes die Haltbarkeit: Sowohl bei den gedruckten Büchern als auch bei E-Books handelt es sich um recht dauerhafte Medien. Das Kopf-an-Kopf-Rennen in dieser Disziplin geht unentschieden aus. Während frühe Schriftträger wie Holz oder einfaches Leder nach kurzer Zeit verfaulten oder brüchig wurden, haben gedruckte Bücher heute eine wesentlich längere Haltbarkeit. Für den Einzelnen hat das den Vorteil, dass er eine kleine private Bibliothek anlegen kann, ohne befürchten zu müssen, dass die kostbare Sammlung im Laufe der Zeit verfault oder zerfällt. E-Books können ebenfalls über einen langen Zeitraum auf einem Server gespeichert werden. Sollte sich das ePub-Format durchsetzen, dann wird man die Dateien auch nicht mehr konvertieren müssen. Probleme aus der Zeit der frühen PC-Entwicklung, als alle paar Jahre der Datenträger wechselte – von der Floppy Disc über die beschreibbare CD bis hin zur DVD und schließlich Blu-Ray-Disc –, sind hier nicht zu befürchten, da die Dateien nicht nur auf den E-Book-Readern, sondern zunehmend auch auf zentralen Servern der Online-Buchhändler gespeichert sind. Oder sie liegen einfach auf der heimischen Festplatte vor wie die Fotosammlung auch.


  Bei der Aktualisierbarkeit hat das E-Book wieder ganz klar die Nase vorn. Da E-Books in den Kosmos des World Wide Web eingebettet sind, kann man sofort neue elektronische Bücher herunterladen. Für die Zukunft sind zudem auch Update-Funktionen denkbar, die mit denen der PC-Software vergleichbar sind. Es ist jetzt schon möglich, ohne große Umstände überarbeitete Versionen zu publizieren. Was hier noch fehlt, ist ein Hinweis-Service für die Nutzer, damit diese über die neue Version informiert werden. Diese Funktion sollte man allerdings deaktivieren können, denn – um noch einmal den Vergleich mit der PC-Software zu bemühen – ständige Hinweise auf Updates können auch zu einer echten Plage werden. Wer möchte schon nach dem Einschalten des E-Book-Readers mit einem Dutzend Meldungen über neue Versionen belästigt werden? Eine geschickte Lösung bieten hier bereits die Betriebssysteme von Smartphones und Tablets an, bei denen die vorliegenden Updates über einen gesonderten Menüpunkt zugänglich sind. Wer sich dafür interessiert, kann diesen Punkt durch ein einfaches Antippen mit der Fingerkuppe aufrufen, die gewünschten Aktualisierungen auswählen und vornehmen lassen. Übrigens: Aktualisierungen gibt es nicht erst seit der Erfindung von Software-Programmen. Schon das Gilgamesch-Epos wurde über einen Zeitraum von über 1.000 Jahren um neue Geschichten erweitert und dann zu einem Ganzen zusammengefügt.


  Auch hinsichtlich der Interaktivität überzeugt das E-Book. Es ermöglicht interaktive Funktionen; das gedruckte Buch kann man höchstens verleihen. So lässt sich der Unterschied zwischen den beiden Buchmedien am prägnantesten beschreiben. Für das einfache Verleihen gibt es hier aber keine Punkte. Mit „interaktiv“ meine ich neben der komfortablen Suchfunktion speziell den Austausch zwischen den Nutzern eines E-Books. Sie können das Buch direkt vom E-Book aus weiterempfehlen, bewerten sowie ihre eigenen Kommentare anlegen und weitergeben. Auch eine Verknüpfung mit Online-Diensten wie Facebook und Twitter ist möglich.


  Mit den neuen interaktiven Funktionen der E-Books ist nun erstmals auch bei Büchern ein direkter Meinungsaustausch innerhalb des Buches möglich. Bestand dieser Austausch zuvor nur im Wechselspiel von mündlicher oder schriftlicher Äußerung, so können sich Nutzer nun erstmals direkt aus Büchern heraus äußern. Die Leser können ihre unterstrichenen Passagen und ihre Kommentare auch für andere zugänglich machen. Allerdings erscheinen mir diese Funktionen derzeit noch recht umständlich – dafür gibt es einen Punktabzug in der Disziplin intuitive Bedienung. Schließlich möchte niemand zig Minuten pro Tag damit verbringen, irgendwelche Markierungen in Texten anzubringen und zu verwalten.


  Insgesamt stellt sich bei den interaktiven Funktionen auch die Frage, wie viele davon den Nutzern zuträglich sind und ab welcher Menge sie schlicht zu einer Überforderung werden. Gerade bei der interaktiven Nutzung von E-Books betreten die Leserinnen und Leser aber Neuland. Dies führt dazu, dass sie sich erst einmal an die neuen Möglichkeiten gewöhnen müssen – oder besser: gewöhnen dürfen. Weiterhin ist auch noch nicht deutlich, wie hoch der Bedarf an einem solchen Austausch ist. Generell waren bisher interaktive, meinungsbildende und bewertende Funktionen absolute Renner bei Webanwendungen. Als Beispiel sei hier die Bewertung von Reisen, Büchern, Hotels und überhaupt von allem Möglichen angeführt. Nach kurzer Eingewöhnung ist es für uns inzwischen selbstverständlich geworden, mit diesen interaktiven Funktionen umzugehen, ja sogar schon mit ihnen zu rechnen und sie in unsere Planungen einzubeziehen. Wer bucht heute noch eine Reise, ohne sich zuvor die Hotelbewertungen durch ehemalige Hotelgäste durchzulesen? Und wer lässt sich nicht beim Kauf einer Waschmaschine oder eines Buches von den Erfahrungen und Einschätzungen der anderen Nutzerinnen und Nutzer leiten?


  Die neuen interaktiven Funktionen bei E-Books sind zwar noch nicht ausgereift, sie nehmen aber die schon bekannten Online-Mechanismen auf und werden sich in absehbarer Zeit wahrscheinlich auch durchsetzen. Vielleicht werden wir es in fünf oder zehn Jahren merkwürdig finden, wenn wir zu einem Buch keine Highlights der meistgeschätzten Passagen oder keine Liste mit Kommentaren zu bestimmten Kapiteln vorfinden. Die interaktiven Funktionen werden nicht nur unser Kaufverhalten beeinflussen, sondern sich auch direkt auf die Lektüre auswirken – wenn wir das möchten. Denn diese Funktionen lassen sich selbstverständlich auch ausschalten. Mit dem E-Book wird das Lesen interaktiv. In dieser Disziplin geht der Sieg also eindeutig an das E-Book.


  Sehr viele Menschen mögen es, ein neues gedrucktes Buch in den Händen zu halten, es aufzuschlagen, beim ersten Durchblättern das Papier zu ertasten und die Lettern wohlwollend zu betrachten. Das gilt besonders für gebundene Bücher. Bei diesen ist auch der robuste Einband oft liebevoll gestaltet und es gibt meist noch einen Schutzumschlag, dessen Motive und Papierqualität ebenfalls einen hochwertigen und ästhetischen Eindruck vermitteln. Bei der Haptik, so scheint es, muss also das gedruckte Buch eindeutig als Sieger nach Punkten aus dem Vergleich hervorgehen. Doch ganz so eindeutig ist es nicht. Denn neben den liebevoll gestalteten und oft hochpreisigen gebundenen Büchern gibt es ja auch noch das günstige Taschenbuch. Bei diesem sind die Blätter an den Buchrücken geklebt und lösen sich manchmal von ihm ab, wenn Leser das Buch aufgeschlagen liegen lassen und dann nach ein paar Tagen wieder zur Hand nehmen. Auch die Papierqualität der günstigen Bücher ist nicht überragend und bei manchen Taschenbüchern erscheint die Schrift recht klein. Zudem warten auch E-Book-Reader mit durchaus ertastbaren Qualitäten auf: Da wäre zunächst die griffige Rückseite mancher Reader zu nennen. Diese wirkt ansprechend und hat den praktischen Nutzen, dass das Gerät auch bei leichter Schweißbildung nicht aus der Hand rutscht. Und die neuen Touchscreens, die sich nun auch bei den E-Book-Readern durchsetzen, ermöglichen eine schnelle und angenehme Bedienung. Ein einfaches Antippen reicht aus, um mit dem Lesen des jeweiligen Buches beginnen zu können oder die Seiten umzublättern. Dennoch dürfte in der Gunst der meisten Nutzerinnen und Nutzer in dieser Disziplin das vertraute gedruckte Buch mit Nasenlänge vorn liegen – deshalb geht es hier als Sieger hervor.


  Auch bei der intuitiven Bedienung liegt das gedruckte Buch vorn – diesmal aber nicht nur knapp, sondern recht deutlich. Das hat einen wichtigen Grund: Das gedruckte Buch ist einfach zu bedienen. Man klappt es auf, liest, schlägt vielleicht ein paar Anmerkungen nach – und das war’s dann auch schon. Da kann nicht viel schiefgehen. Ganz anders stellt sich dies beim digitalen Buch dar. Was seinen größten Gewinn ausmacht – die Erweiterung des Textes über Funktionen der Software –, ist momentan auch noch sein größtes Handikap. Die besten Funktionen nützen recht wenig, wenn sie irgendwo unter dem Menüpunkt „Einstellungen“ verborgen sind. Und niemand möchte erst eine umfangreiche Anleitung durcharbeiten, nur um ein Buch auf einem E-Book-Reader zu lesen. Hier liegt die größte Hürde des digitalen Buchs. Eine ähnlich intuitive Bedienung wie bei iPad und iPhone ist bei E-Book-Readern leider noch nicht gegeben. Noch überwiegt die Ordnung nach Menüs mit Unterpunkten, die wiederum Unterunterpunkte haben. Und mittlerweile sind wir doch Besseres gewohnt. Gerade bei aktuellen Smartphones gelingt es, auf dem kleinen Bildschirm die wichtigsten Anwendungen für den direkten Zugriff bereitzustellen. Inzwischen gibt es sogar erste Smartphones, die auf Zuruf reagieren. Das setzt für die Bedienung verwandter Geräteklassen wie E-Book-Reader – und im Übrigen auch Navigationsgeräte – neue Maßstäbe. Leider sind E-Book-Reader und entsprechende Apps für Tablets noch zu sehr am gewohnten Bücherkosmos orientiert. Sie stellen ausschließlich die Inhalte der Bücher in den Vordergrund und verstecken die zusätzlichen Funktionen, die doch einen wesentlichen Fortschritt gegenüber dem gedruckten Buch ausmachen, im Hintergrund. Dabei sind E-Book-Reader oder entsprechende Apps auf Tablets und Smartphones gerade keine reinen „Bücherregale“. Sie horten zwar meine digitalen Bücher für mich, sind aber zugleich auch Kommunikationszentralen rund ums Buch. Es wäre schön, wenn ich das nicht erst im dritten Untermenü bemerken würde.


  Ein anderes Bild zeigt sich bei dem Kriterium der Nachhaltigkeit. Wenn man einen genügsamen E-Book-Reader kauft, der im Unterschied zum Tablet oder Smartphone nur wenig Strom verbraucht, dann ist das elektronische Buch für unsere Umwelt oftmals die bessere Wahl. Wer im Jahr mindestens acht Bücher mit einem durchschnittlichen Umfang von 200 Seiten liest, der verhält sich umweltschonender, wenn er elektronische statt der gedruckten Bücher bezieht. Vorausgesetzt er oder sie behält den zum Lesen notwendigen E-Book-Reader mindestens drei Jahre lang. Wer nur eine Handvoll Bücher pro Jahr kauft, bleibt – soweit es um die Nachhaltigkeit geht – besser beim gedruckten Buch. Zu diesem Ergebnis kam das Freiburger Öko-Institut in einer Studie, die im Sommer 2011 veröffentlicht wurde. Denn die Kohlendioxid-Belastung durch die Produktion eines E-Book-Readers muss erst einmal durch die geringeren Emissionen bei Herstellung und Vertrieb einer entsprechenden Menge an E-Books ausgeglichen werden. Insgesamt sehe ich hier aber das E-Book vorn – denn wieso sollte jemand, der fast nie Bücher liest, den Kauf eines E-Book-Readers erwägen? Hinzu kommt, dass E-Books auch auf anderen Geräten wie Tablets und Smartphones gelesen werden können. In Herstellung und Betrieb sind diese zwar für die Umwelt belastender als die E-Book-Reader, doch da es sich bei ihnen um Geräte mit vielen Funktionen handelt, entfallen auch nur geringe Anteile der entstehenden Emissionen auf die Buchlektüre.


  Auf zur nächsten Disziplin: zusätzliche Aufwände für die Anschaffung. Damit sind die Anstrengungen gemeint, die wir auf uns nehmen müssen, um das jeweilige Buch zu erwerben, gegebenenfalls zu bestellen und in Empfang zu nehmen. Diese Aufwände entstehen nicht nur beim Kauf von Büchern. Wenn ich beispielsweise abends unbedingt noch einen Liter Milch benötige, dann habe ich – neben dem üblichen Preis für die Milch – auch noch eine ganze Menge an weiteren Kosten: Ich muss mich vom gemütlichen Sofa erheben, mir Jacke und Schuhe anziehen, das Haus verlassen, den Weg bis zum nächsten Supermarkt oder Spätkauf zurücklegen, die richtige Art Milch aussuchen und den Rückweg antreten. Je nach Entfernung des Ladens und der eigenen Geschwindigkeit variieren die zusätzlichen Aufwände. Bis zum nächsten Spätkauf sind es vielleicht nur zehn Minuten zu Fuß – aber dafür ist der Liter Milch dort teurer. Und auf dem Dorf bleibt nur die Fahrt zur nächsten Tankstelle, so dass zum Zeitaufwand und den erhöhten Kosten für den Liter Milch noch die Benzinkosten hinzukommen. Oftmals führen diese Überlegungen dazu, dass es dann am nächsten Morgen Kaffee ohne Milch gibt.


  Genau dasselbe trifft auch auf den Kauf eines Buches zu. Wie häufig liest man eine spannende Rezension und möchte das dort besprochene Buch sogleich kaufen und lesen? Zumal wir es ja mittlerweile gewohnt sind, ziemlich vieles in der bunten Warenwelt sofort zu bekommen – Musikdateien und Videos beispielsweise. Der Vorteil von Versandbuchhandlungen besteht ja gerade darin, dass die zusätzlichen Aufwände wesentlich geringer sind als beim Einkauf in einer Buchhandlung. Dort muss der Kunde doch oftmals erst die Ware bestellen und sie dann am nächsten Tag innerhalb der Öffnungszeiten abholen. Hier macht es uns das E-Book wesentlich einfacher. Die Online-Buchhandlungen haben an sieben Tagen die Woche rund um die Uhr geöffnet. Und nach Anklicken des Kauf-Buttons ist bei vielen E-Book-Readern der neuesten Generation das elektronische Buch schon nach wenigen Momenten heruntergeladen. Einen kleinen Nachteil gibt es zwar: Bevor dieser Service greifen kann, muss sich der Nutzer zunächst ein entsprechendes Gerät anschaffen. Dennoch ist das E-Book klarer Sieger in dieser Disziplin.


  Bei meinem letzten Vergleichspunkt, dem Preis, ist das Ergebnis dagegen ein Unentschieden. Zwar sind E-Books meist ein paar Euro günstiger als das gedruckte Pendant, aber dafür benötigt man für die elektronische Version auch ein Trägergerät. Und das kostet ebenfalls Geld. Ein separater E-Book-Reader ist derzeit ab 59 Euro erhältlich, Geräte anderer Hersteller kosten beispielsweise 99 Euro oder 149 Euro, manche auch noch etwas mehr. Wenn ich von einer Ersparnis pro E-Book von 3 Euro und einem durchschnittlichen Buchkonsum von zehn E-Books pro Jahr ausgehe, dann hat sich das günstigste Gerät nach zwei Jahren und das zweitgünstigste Gerät nach etwas mehr als drei Jahren amortisiert. Hinzu kommt, dass es zahlreiche E-Books kostenlos gibt. Denn bei Werken, deren Autoren seit über 70 Jahren tot sind, erlöschen die Urheberrechte.


  Das Ergebnis des Zehnkampfs zwischen E-Book und gedrucktem Buch steht damit fest: Mit sechs zu zwei gewinnt das E-Book, zwei Disziplinen endeten mit einem Unentschieden. Das E-Book hat einen größeren individuellen Nutzen für die Leserinnen und Leser als das herkömmliche Buch. Nun können die Fans des gedruckten Buches einwenden, dass ihnen die Haptik wichtiger ist als alles andere und daher das papierne Buch doch der Gewinner ist. Ein anderer Einwand scheint mir aber wesentlich schwerwiegender zu sein: Das Buch ist nicht einfach nur ein Gegenstand, über den wir tagtäglich Wissen und Geschichten aufnehmen. Es ist zudem ein ganz eigenes Medium, das sich über Jahrtausende mit bestimmten Eigenschaften entwickelt hat – ein uraltes Medium, das sich nun anschickt, den digitalen Raum zu betreten und sich zu den Online-Medien zu gesellen. Es geht also nicht nur um individuelle Vorlieben bei der Lektüre und die Frage, welches Buchformat mehr kann. Es geht auch um die Frage, welche zentralen Eigenschaften das Medium Buch im Laufe der Zeit erworben hat und ob das E-Book diese zentralen Eigenschaften ebenfalls aufweist.


  Es ist Zeit für einen Blick zurück. Wie sind wir Menschen dazu gekommen, lesen und schreiben zu können und wie selbstverständlich gedruckte Bücher zu besitzen und zu benutzen? Was für schriftliche Ausdrucksformen gab es vor den Buchstaben des Alphabets? In den nächsten Kapiteln werde ich anhand der Entwicklungsgeschichte von Schrift und Buch wesentliche Aspekte des Mediums Buch erörtern. Vor diesem Hintergrund werde ich dann am Ende des Buches erneut die Frage stellen, welchen Nutzen das E-Book hat – diesmal nicht individuell, sondern kulturell gesehen.


  Zunächst einmal also der Blick zurück, um später dann den Blick nach vorn zu wagen. Wir betrachten die Entwicklung hin zum Medium Buch mit ihren verschiedenen Stationen: Zuerst entstand die Schrift. Ohne sie ist kein Buch möglich. Schon die Steinzeitmenschen entwickelten eine erste Variante – die Ideenschrift. Mit der Höhlenmalerei erzählten sie ihre Geschichten. Die erste Form der Schrift, so wie wir sie kennen, war dann eine Keilschrift, die im Zweistromland zwischen Euphrat und Tigris verwendet wurde. Dort entstanden auch die ersten Geschichten, die wir noch heute in Büchern lesen können. Was ist das Eigentümliche eines linearen Textes? Das wird unter anderem Thema des sechsten Kapitels sein. Eine weiterentwickelte Form der Schrift, das Alphabet, und abstraktere Texte kamen im antiken Griechenland auf. Auch diese Texte begleiten uns als Bücher bis zum heutigen Tag und die Textform der wissenschaftlichen Aussage wurde aufgegriffen und über viele Jahrhunderte weiterentwickelt. Das, was wir heute „Buch“ nennen, entstand dann im 1. Jahrtausend n. Chr. Es sind vor allem das Material – zunächst Pergament, später dann Papier – und die Bindung, die dem Buch seine heute noch gültige Form geben. Doch erst die Erfindung des Buchdrucks machte das Buch zur Massenware. Das Buch als gedrucktes und gebundenes Medium blieb dann rund 560 Jahre lang die vorherrschende Form, um umfangreiches schriftliches Wissen weiterzugeben – bis das World Wide Web aufkam, die neue Gutenberg-Maschine. Das WWW verwendet weiterhin die Alphabetschrift (in anderen Kulturen natürlich die entsprechenden überlieferten Zeichen). Was sich im Übergang vom gedruckten zum E-Book vor allem ändert, sind Trägermaterial und Form des Buches. An die Stelle von Papier und Einband treten E-Book-Reader und Tablet, an die Stelle der Druckerschwärze treten Betriebssystem und Buchdatei. Auch auf Inhalte und den Kreis möglicher Autoren hat der Wechsel zum digitalen Buch Auswirkungen. Welche das sind, werden wir am Ende dieses Buches sehen.


  Stellen wir uns die Entwicklung des menschlichen Ausdrucks in den jeweiligen Medien als ein Seil vor, das aus vielen Fasern zusammengedreht ist. Ich blicke an diesem Seil entlang und schaue, welche Fäden besonders markant sind. Bei dieser Betrachtung fällt sogleich auf, dass das Seil keinen Anfang hat – dort, wo er sein müsste, kommt das Seil aus der Dunkelheit. Zum Raum dahinter habe ich keinen Zugang. Ich schaue mir also an, wie die ersten Fäden aussehen. Einer ist darunter, der eine eigenartige Farbgebung hat – Schwarz und Ocker. Den schaue ich mir als Erstes an. Er stammt aus einer Epoche, in der die Menschen gerade begannen, erste Geschichten aufzumalen. Ihre Geräte: Stöcke und Hände. Ihre „Tinte“: Steinkohle und Ockerfarbe. Dateiformate? Fehlanzeige.


  5  Bilder in der Höhle


  Lassen Sie uns ein wenig in der Zeit zurückblicken. Weg von unseren heutigen Gegebenheiten, unter denen wir Buchstaben per Tastatur auf einen Bildschirm zaubern. Weg von Regalen, die über und über mit gedruckten Büchern belegt sind, die Sätze, Worte, Buchstaben und Bilder auf Seiten aus Papier enthalten. Lassen Sie uns ungefähr 35.000 Jahre zurückgehen. Dort finden wir – in Südfrankreich, im Tal der Ardèche – die 1994 entdeckte Höhle von Chauvet. Sie erstreckt sich über eine Länge von 400 Metern, umfasst 8.140 Quadratmeter und konnte zu der Zeit, als die Malereien entstanden, über einen herkömmlichen Höhleneingang betreten werden. Doch vor etwa 20.000 Jahren wurde dieser Eingang verschüttet und die Zeugnisse der frühen Steinzeitmenschen so konserviert. Weiße Stalagmiten und Stalaktiten wuchsen über die Jahrtausende in der Höhle, schmückten sie aus.


  In der Höhle von Chauvet entstanden – lange vor Erfindung von Silbenschrift und Buchstaben – die ersten uns bekannten Höhlenmalereien. Die Höhlenmalerei gilt innerhalb der Forschung als erste Form der Schrift und in diesem Sinne sind die bemalten Höhlen auch aufgeschlagene Bücher. Statt der uns geläufigen alphabetischen Schrift benutzten die Steinzeitmenschen eine Ideenschrift. Abbildungen standen für komplexe Sachverhalte. Leider verstehen wir diese Schrift heute nicht mehr vollständig.


  Wildpferde, Höhlenlöwen und Wollnashörner sehen wir dort auf den Malereien, ebenso einen Panther. Eines der schönsten Bilder zeigt vier schräg übereinander angeordnete Pferdeköpfe. Die schwarzen Wildpferde galoppieren seitlich am Betrachter vorbei – so scheint es zumindest. Mit Holzkohle, roter und heller Ockerfarbe brachten die Menschen über einen Zeitraum von mehreren Jahrtausenden ihre Malereien an den Felswänden an.


  Eine andere beeindruckende Darstellung zeigt eine Tierhorde aus jagenden Löwen und flüchtenden Mammuts, Wollnashörnern und Bisons sowie ein Wildpferd. Diese Höhlenmalerei ist sehr dynamisch. Von rechts stürmen zehn Löwen ins Bild, die sich teilweise gegenseitig verdecken. Mit gestreckten Oberkörpern stürzen sie in zwei Reihen gestaffelt voran. Fünf von ihnen haben besonders markante Züge. So starrt der Löwe, der vom äußersten rechten Rand in das Bild hineinspringt, entschlossen geradeaus. Seine Augen fixieren ein Ziel, das weit vor ihm liegt. Direkt vor den Löwen rennen mehrere Tiere, darunter ein Bison, der über eine Felshöhe stürmt. Aus seinen Nüstern schießt eine Atemwolke hervor. Ein Mammut unterhalb des Bisons ist halb aufgerichtet, so als wolle es den Felsvorsprung erklimmen, der sich vor ihm erhebt. Die halb aufrechte Position verleiht dem Mammut etwas Menschliches. Unter dem Felsvorsprung, über den der Bison hinwegrennt, verharrt ein Höhlenpferd. Links von der felsigen Anhöhe sind alle Tiere wieder mitten im Geschehen. Eine Gruppe aus sechs Wollnashörnern stürmt von rechts nach links. Vor und unterhalb dieser Gruppe stellen sich zwei Wollnashörner der Fluchtbewegung entgegen. Die dramatischen Momente des Bildes sind also folgendermaßen komponiert: rennende Löwen, ein aufrechtes Mammut, ein schnaubender Bison, in zwei Richtungen strebende Wollnashörner und ein Wildpferd im sicheren Unterstand. Das Felsgemälde erzählt eine kleine Geschichte. In der Leserichtung von rechts nach links aufgezeichnet sehen wir die Löwen, welche die anderen Tiere verfolgen. Wir sehen das Höhlenpferd, das sich versteckt, und die Wollnashörner, von denen einige flüchten und andere sich den Löwen entgegenstellen. „Löwen auf der Jagd“ nannten französische Forscher das Bild. Es ist sicherlich eine der wichtigsten Kompositionen in der Höhle von Chauvet.


  Die Menschen der Altsteinzeit benutzten natürliche Rohstoffe, Holz- oder Knochenkohle, roten und braunen Ocker, Mangan und Hämatit, oftmals aus ihrer direkten Umgebung, um die Malereien anzufertigen. Sie wählten einen besonderen Ort für ihre Darstellungen, der über einen langen Zeitraum hinweg beibehalten wurde. Und sie suchten offenbar Motive aus, die realistisch wirkten – so wie die Jagdszene auf dem Wandgemälde mit den Löwen. Teilweise stellten die Künstler der Steinzeit auch Szenen dar, die allein ihrer Phantasie entsprangen – wie der Kopf eines Bisons, der sich über den Unterleib einer Frau beugt. Das lässt an Picassos Minotaurus denken. So schufen die Maler in der Höhle eine Welt, die Elemente aus ihrer Umgebung übernahm, diese aber teilweise neu miteinander verband. Vielleicht gaben sie auch Elementen kultureller Riten, die schon im Miteinander der Steinzeitmenschen bekannt waren, einen dauerhaften Ausdruck.


  Mit den Höhlenmalereien transzendierten die Menschen – wie mit vielen anderen Erfindungen auch – mit den ihnen zur Verfügung stehenden Mitteln das Gegebene. Sie nahmen die Abbildungen als Zeichen für etwas anderes und überschritten die Gegenwart zugleich in Richtung Zukunft und Vergangenheit: Sie hinterließen ihre Abbildungen einer unbekannten Zukunft und hielten das fest, was ihnen aus ihrer vergangenen Erfahrung heraus als bedeutsam erschien. Mit Abbildungen und Zeichen gaben sie ihrer erlebten Welt einen Ausdruck.


  Auch wenn die meisten Zeichnungen und Gemälde in der Höhle von Chauvet realistisch wirken – sie bilden nicht einfach die Realität ab. Denn warum sollten die Höhlenmaler den Wildpferden, Wollnashörnern und Höhlenlöwen den Vorzug vor landschaftlichen Motiven geben? Wie kamen die Künstler dazu, gerade diese Auswahl zu treffen? Warum haben sie keine Hintergründe gezeichnet – ein paar Bäume, etwas Gras, einen Fluss –, sondern sich allein auf die Figuren der Tiere beschränkt? Noch dazu auf die Figuren bestimmter Tiere: Nashörner, Löwen, Mammuts und Pferde sind die häufigsten Motive.


  Wenn sich heute ein Mitteleuropäer das oben geschilderte Gemälde anschaut, so sieht er ein Rudel Löwen, das den anderen Tieren hinterherjagt. Er sieht ein Wildpferd, das sich versteckt, Wollnashörner, die teils fliehen und sich teils dem Kampf zu stellen scheinen. Doch wir Heutigen wissen nicht, was dieses Gemälde für den Homo sapiens in der Altsteinzeit bedeutete. War für die Männer und Frauen damals der Löwe nur ein Löwe, das Pferd nur ein Pferd? Oder standen diese Tiere, allein und im Ensemble der Figuren, für etwas anderes? Hatten sie – zusätzlich zur Abbildung der Natur – einen sakralen Gehalt, durch den das Gemälde eine andere Bedeutung bekommt? Denn so realistisch die Tiere an der Höhlenwand auch wirken – die Abbildungen sind Zeichen für etwas, das mehr umfasste als die Bisons und Mammuts, die wir heute sehen. Die Tiere stehen nicht ausschließlich für ihre Artgenossen, die vom Menschen gejagt und verzehrt wurden oder die ihrerseits die Menschen bedrohten. In keiner der über 400 Abbildungen an den Höhlenwänden findet sich ein einziger Hinweis auf die alltägliche Bedeutung, welche diese Tiere für die Jäger und Sammler der Steinzeit hatten.


  Die Künstler haben Symbole geschaffen, die mit ihrer Analogie zwischen der realen Welt und dem mythischen Kosmos das Denken des frühen Homo sapiens prägten. In der Höhle von Chauvet entstand – noch lange vor der Erfindung des Schreibens – ein erstes Buch, in das die Menschen ihre Zeichen, die ihnen eine Welt bedeuteten, eintrugen. Ihr Papier war der blanke Stein, ihre Druckerschwärze waren Holzkohle und beige sowie rote Ockerfarbe.


  Abbildungen von Menschen finden sich dort keine – bis auf den Unterkörper der Frau. Allerdings waren die Menschen doch in ihren Abbildungen präsent – als Schatten, die sich unter die Tiergruppen mischten, wenn das Licht der Fackeln in der Höhle flackernde und flüchtige Abbilder von ihnen erschuf. Während in Platons Höhlengleichnis, das im siebten Kapitel genauer dargestellt wird, die Höhle mit den Schatten von Figuren an der Wand für die fortwährende Täuschung des Menschen steht, der statt der eigentlichen Idee oder Form stets nur ein Abbild erhält, sind die Höhlen mit den Malereien der Steinzeitmenschen ein erster Versuch des Homo sapiens, erkennend aus seiner Welt herauszutreten und eigene Ausdrucksformen zu entwickeln.


  Seine Anwesenheit hat der Steinzeitmensch in der Höhle von Chauvet mit einem Ausdrucksmittel verewigt, das auch in anderen Höhlenmalereien aus dieser Zeit zur Anwendung kam: dem Abdruck einer Hand. Diese wurde entweder direkt mit Farbe versehen und dann an die Wand gedrückt. So entstand der positive Abdruck einer Hand. Oder aber die Hand wurde mit Farbe umrandet, was einen Umriss, einen negativen Abdruck, ergab. Zeichen der positiven und der negativen Handabdrücke signalisierten, dass Menschen den Raum eingenommen hatten.


  Forscher vermuten, dass die Höhle samt Malereien als Ort für Kulthandlungen und Initiationsriten gedient haben könnte. Dafür spricht unter anderem ein großer Bärenschädel, der auf einem steinernen Podest – wie auf einem Altar – in der Mitte eines großen Raums der Höhle thront. Allerdings gab es für erste Spekulationen, es könne sich um einen Bärenkult gehandelt haben, keinerlei Anhaltspunkte. Fest steht nur, dass die Entdecker der zuvor verschlossenen Höhle den Bärenschädel an besonders gut sichtbarer Position auf dem rechteckigen Felsen fanden. Doch über Jahrtausende hielten sich nicht nur Menschen, sondern auch Bären in dieser Höhle auf. Sie diente übrigens nicht als Behausung für den Homo sapiens, sonst hätte man diverse Überreste auf dem Höhlenboden gefunden. Die zahlreichen Bärenknochen und -skelette legen die Vermutung nahe, dass die Höhle von Chauvet – wie zahlreiche andere Höhlen in der Steinzeit auch – den Höhlenbären als Aufenthaltsort für den obligatorischen Winterschlaf diente. In dieser Ruhezeit kam es ab und an vor, dass ein Bär starb. So sammelten sich über die Jahrtausende einige Skelette auf dem Boden der Höhle an.


  Die Abbildungen in der Bärenhöhle waren – soweit uns bekannt ist – die ersten Darstellungen von Menschenhand. Ihre Erschaffer kannten noch keine Schrift mit Zeichen oder Buchstaben. Doch sie bildeten über Jahrtausende ab, was ihnen wichtig war. Sie malten Bilder an die Wände und hinterließen sie so den späteren Generationen. Und die Nachgeborenen ergänzten neue Figuren. In einer weitaus späteren Zeit nahm ein Maler das Motiv seines längst verstorbenen Vorfahren auf und doppelte es. So entstanden sich überlappende Figuren von Tieren mit einem zeitlichen Unterschied von etwa 5.000 Jahren. Und alle, die die Höhle betraten, sahen die Abbildungen.


  Die bildlichen Darstellungen in der Höhle von Chauvet haben auf dem Trägermaterial Stein die Zeit überdauert. Allerdings konnten die Inhalte nicht dupliziert und nicht transportiert werden. Wir finden aber in der Höhle eine besondere Art der Kommunikation durch Zeichen, die erst im Zeitalter des World Wide Web richtig wichtig wird: die Möglichkeit einer direkten Antwort auf das Dargestellte. Was heute in Sekunden per Forum oder Chat online funktioniert, dauerte in der Höhle von Chauvet manchmal tausende von Jahren. Das zweite Tier, das spiegelverkehrt über das erste gezeichnet wurde, war die Antwort eines Altsteinzeitmenschen auf die Zeichnung eines Vorgängers. Und diese Antwort ist, da das Medium nicht nur der Stein, sondern die steinerne Höhle ist, für alle Besucher der Höhle sichtbar. Vielleicht ist das, was wir an den steinernen Wänden der Ardèche-Höhle finden, der erste schriftliche Diskurs von Menschen.


  Für ein besseres Verständnis sollten wir diese Höhlenmalerei nicht bloß als einzelne Abbildung, als erste schriftliche Symbole des Homo sapiens betrachten. Wie im Falle der Darstellung mit den zwei sich überlappenden Tieren sollten wir uns fragen, wer mit den Bildern wem was sagen wollte und wie das ankam. Denn dann betrachten wir die Abbildungen an den Felswänden nicht mehr nur als einzelne Zeichen, als Bilder, die verschiedene Lebewesen darstellen, sondern sehen einen Ort, der über Jahrtausende der Versammlung und Verständigung von Menschen diente. Wir sehen heute nur noch die Bilder. Aber stellen wir uns vor, dass die Menschen der Altsteinzeit stumm vor den Darstellungen standen? Oder malen wir uns aus, wie sie Laute von sich gaben, gestikulierten? Wie einer von ihnen vielleicht einen Bärenschädel auf das Steinpodest hob und sich die anderen, erst zögerlich und dann gezielter, im Wissen um einen Ritus, versammelten? Darüber haben wir keine Informationen. Wir sehen nur noch die Abbildungen. Alles andere war zu flüchtig, um einen bleibenden Eindruck zu hinterlassen.


  Wir wissen also, wer hier etwas mitgeteilt hat – Altsteinzeitmenschen brachten über einen langen Zeitraum von mehreren tausend Jahren die Zeichnungen an. Was sie mitteilen wollten, wissen wir im Grunde nicht. Wir verstehen es nicht, weil wir ihren kulturellen Hintergrund nicht kennen. An wen sich die Zeichnungen richteten, wissen wir auch nicht. Wir können nur vermuten, dass sie für die anderen Menschen, die die Höhle betraten, wichtig waren. Wie sie bei den anderen Steinzeitmenschen ankamen, wissen wir ebenfalls nicht. Allerdings sind die Malereien intakt. Niemand hat versucht, sie zu zerstören. Im Gegenteil: Die Höhle wurde immer weiter ausgeschmückt. Das deutet doch auf eine gewisse Akzeptanz hin.


  Die Höhle von Chauvet hatte – vom heutigen Standpunkt aus betrachtet – zwei Funktionen: Zum einen diente sie der Kommunikation in einem öffentlichen Raum. Und zum anderen war sie ein Archiv. Die Steinzeitmenschen malten auf die Wände sorgsam Gestalten, die ihnen wichtig waren – so wichtig, dass sie sie für andere ihrer Art festhielten.


  Menschen benutzen Zeichen, um etwas darzustellen oder auszudrücken. Das Symbol steht dabei nicht ausschließlich für den abgebildeten Gegenstand, sondern auch für etwas anderes. Im Falle der Höhlenmalerei sind es bildliche Darstellungen, die den frühen Menschen als Symbole dienten. Die Kunstwerke fassen Gedankengebilde in Bildzeichen. Dabei handelt es sich nicht um eine Sprache mit Syntax, Grammatik und abstrakten Zeichen, die voneinander abgegrenzte Bedeutungen haben. Es sind aber auch keine einfachen Piktogramme, bei denen etwa ein abgebildetes Wildpferd für ein reales Wildpferd steht. Es ist eine Ideenschrift, deren Kontext und Bedeutung wir nicht mehr erschließen können.


  Symbolische Abbildungen wurden auch nach der Steinzeit noch häufig verwendet. Der Fries des Pergamon-Altars aus dem 8. Jahrhundert v. Chr. ist ein Beispiel dafür. Er umfasst zahlreiche Figuren, die in Kampfhandlungen verwickelt sind. Jeweils ein Gott aus dem Umfeld des Zeus kämpft gegen einen oder mehrere Titanen. Dass es sich bei dem Fries um eine Gigantomachie, um eine Schlacht der Götter handelt, wissen wir, weil die Geschichte über die griechische Mythologie überliefert ist. Die einzelnen Götter können Betrachter anhand ihrer Darstellung und ihrer Nähe zu anderen für sie wichtigen Figuren erschließen. So steht die Jagdgöttin Artemis – mit einem Bogen bewaffnet – fast Rücken an Rücken mit ihrer Mutter Leto. Auf Letos anderer Seite steht Apollo, ihr Sohn, der Bruder der Artemis. Er kämpft, ebenfalls mit einem Bogen bewaffnet, gegen den Titan Ephialtes, der schon am Boden liegt. Die Bedeutung der Figuren und der Schlacht erschließt sich nicht aus dem Fries selbst, sondern aus der schriftlichen Überlieferung der griechischen Mythologie. Sie liefert den Schlüssel, um den Abbildungen einen bestimmten Sinn zu geben. Ohne die Überlieferung würden wir nur mehrere Menschen sehen, die miteinander kämpfen. Wir wüssten nicht, dass es sich um eine Schlacht um die Vorherrschaft im Olymp handelt. Die Gestalten wären für uns keine Abbildungen von griechischen Göttern und Titanen, sondern nur von einfachen, kämpfenden Menschen. Die Frau mit dem Bogen wäre nicht Artemis, die Göttin der Jagd. Und der Mann etwas entfernt von ihr nicht ihr Bruder Apollo, dem die Griechen das Orakel von Delphi weihten. Hätten wir nur den Fries, dann würden wir statt des Kontextes der überlieferten altgriechischen Mythen unsere eigene Vorstellungswelt nutzen. Doch wie bei den Höhlenbildern auch wären wir immer noch fasziniert von der Anmut des Dargestellten. Auch wenn der kulturelle Gehalt der Abbildungen unverständlich ist, bleibt das Erstaunen über die gelungene Wiedergabe von Figuren und Bewegung, über den Ausdruck der tierischen und menschlichen Gesichter und Gestalten. Die bildhafte Darstellung spricht uns im Unterschied zum reinen Text direkt an, da wir keine Zeichen entziffern müssen, um die Bedeutung zu verstehen.


  Die Darstellungen in der Grotte von Chauvet – wie auch in den anderen Höhlen mit steinzeitlichen Malereien – sind erste Schriften. Sie bedienen sich anderer Zeichen als die später gebräuchlichen Silben- und Alphabetschriften. Sicherlich ließ sich mit Hilfe der Tier- und Handzeichen weniger darstellen als mit den umfassenden und variablen späteren Formen. Aber es waren schriftliche Kommunikationsmittel, erste Symbole, die in einen sozialen Kontext eingebunden waren.


  Dieser Hang zum Symbol ließ die Menschen nicht mehr los. Ganz im Gegenteil: Sie bauten dieses Ausdrucksmittel dauerhaft aus, gaben es von Generation zu Generation weiter und gelangten immer wieder zu entscheidenden Neuerungen. Mit den Höhlenmalereien begegnen uns die ersten von menschlicher Hand geschaffenen Bilderwelten. Auch wenn bei der weiteren Entwicklung der Schrift zunehmend auf andere Symbole gesetzt wurde – auf Silben und schließlich auf Buchstaben, die vielfältige Kombinationen und damit sinnhafte Worte ermöglichen –, bleiben die Bilder doch als Nebenschauplatz präsent. Ein Beispiel dafür ist der oben erwähnte Pergamon-Altar aus dem 8. Jahrhundert v. Chr. In den Darstellungen der antiken Götter finden wir eine Bildersprache, in der christlichen Ikonographie mit ihren Wand- und Altarbildern sowie kunstvollen Szenen auf Fensterglas Jahrhunderte später eine weitere. Die Bilderwelten setzten sich auch in der Fotografie des 19. Jahrhunderts sowie in Film und Fernsehen des 20. Jahrhunderts fort. Spätere Bildmedien entstanden dabei immer parallel zu dem Medium, welches das Buch und auch das E-Book erst möglich machte – die Schrift, die es zunächst mit konkreten und abstrakten Zeichen, dann mit Silben und schließlich mit Buchstaben und den daraus gebildeten Wörtern und Sätzen den Menschen ermöglichte, ihre Güter, Geschichten und Gedanken zu notieren.


  6  Zeichensprache


  Jahrtausende nach den Höhlenmalereien in Südfrankreich wurde das erste Wort in Ton geritzt. Es gibt verschiedene Vorschläge, an welchem Ort dies geschah. War es im alten Ägypten? Oder in Mesopotamien, dem Zweistromland zwischen Euphrat und Tigris, dem heutigen Irak? Oder doch in Südeuropa? Und was ist mit Indien und China? Am wahrscheinlichsten ist, dass sich die erste Schrift in Mesopotamien bei den Sumerern herausbildete und kurz darauf in Ägypten eine weitere Schrift entstand. Doch warum entschieden sich die Menschen überhaupt, zusätzlich zum gesprochenen Wort auch Schriftzeichen einzuführen?


  Dort, wo vor rund 5.000 Jahren in der mesopotamischen Stadt Uruk die Vorläufer unserer Schrift entstanden, stehen heute nur noch ein paar Ruinen in der Wüste nördlich von Basra, nördlich vom Persischen Golf. Die heutigen Überreste der Stadt sind etwa 20 Kilometer vom Euphrat entfernt. Das antike Uruk hingegen lag direkt an den Ufern des Flusses und war eine der ersten großen Städte der Welt. Die Menschen hatten um 10.000 v. Chr. das Nomadenleben nach und nach aufgegeben und begonnen, sich in Siedlungen niederzulassen. Aus Nomaden wurden Bauern und Handwerker, die ihre Fähigkeiten dem neuen sesshaften Leben anpassten.


  In Mesopotamien war ab etwa 7.000 v. Chr. die Herstellung der Keramik aus Ton bekannt. Ton war als Rohstoff reichlich vorhanden und mit Hilfe der Töpferscheibe gelang es den Sumerern, die Produktion der Keramik zu beschleunigen. Dank der geographisch günstigen Lage und einer umfangreichen Güterproduktion wurde Uruk zu einer zentralen Handelsstadt. Dadurch sahen sich die Städter mit Problemen konfrontiert, die ihre Vorfahren, die Jäger und Sammler, aber auch die Bewohner kleiner Siedlungen nicht hatten: Wie sollten sie einen Überblick über ihr Hab und Gut behalten? Und wie sollten sie sicherstellen, dass das gehandelte Gut über weite Strecken erhalten blieb und nicht abhanden kam? Mit Anwachsen der Stadt hatte sich zudem eine Verwaltung herausgebildet, die Abgaben berechnete. Geld kannten die Sumerer noch nicht, doch Abgaben hatten die Untertanen dennoch zu entrichten – nicht in Heller und Pfennig, sondern in Gebrauchsgütern und Naturalien.


  Unter diesen – in manchen Belangen modern erscheinenden – Bedingungen entwickelten die Sumerer ab etwa 3.200 v. Chr. zusätzlich zur mündlichen Sprache erste schriftliche Merkformen, die der Verwaltung ihrer Güter dienten. Sie formten kleine Gegenstände aus Ton, die jeweils für bestimmte Waren standen, und bewahrten sie in kleinen Tongefäßen auf. So konnten sie immer feststellen, wie viele Güter von der jeweiligen Art sie besaßen oder verwalteten. Wenn beispielsweise eine Schafherde von einem Ort zum anderen getrieben wurde, dann konnte ein versiegeltes Tongefäß mit der entsprechenden Anzahl an Symbolen dem Empfänger der Ware Auskunft darüber geben, ob die Art des Gutes und die Menge stimmten. Zur einfacheren Angabe wurde nach und nach ein Zeichen für das jeweilige Gut außen an dem Tongefäß angebracht. Und schließlich ging man dazu über, das Gefäß mit den Tonelementen durch eine Tontafel mit Zeichen für das jeweilige Gut und der entsprechenden Mengenangabe zu ersetzen. So wurden dann immer mehr Zeichen auf Tontafeln eingeprägt.


  Diese Schrift unterschied sich grundlegend von unserer heutigen Alphabetschrift – Syntax oder Grammatik gab es noch nicht und die Sprache orientierte sich auch nicht am gesprochenen Laut, sondern am Wort beziehungsweise Begriff. Entsprechend viele Symbole benötigten die Sumerer, um sich schriftlich auszudrücken: Forscher gehen davon aus, dass sie in dieser frühen Phase ihrer Schriftentwicklung rund 1.200 Zeichen verwendeten. Diese Symbole bestanden teilweise aus Piktogrammen, die einen bestimmten Gegenstand abbildeten, teilweise aber auch aus Zeichen, die mit dem Ding, das sie benannten, nichts gemein hatten. So war das Zeichen für „Schaf“ einfach ein gleichschenkliges Kreuz. Es ist möglich, dass die abstrakteren Zeichen, die ursprünglich zur Kennzeichnung der Waren dienten, nach und nach auch für andere Zwecke verwendet wurden. Jedenfalls ist es nicht so, dass die frühe Schrift der Sumerer nur aus Piktogrammen bestand und sich dann einfach von konkreten Bildzeichen zu abstrakten Zeichen entwickelte.


  Sicherlich gab es zentrale Entscheider bei der Entstehung der Schrift – so muss eine Instanz die Zeichen festgelegt haben, die dann von einer Generation zur nächsten weitergegeben wurden. Diese Instanzen sind aus den archäologischen Funden nicht bekannt. Viel wichtiger als einzelne große Erfinder oder Entscheidungen war innerhalb der Schriftentwicklung allerdings die gesellschaftliche Praxis: Die Verwaltungen verwendeten Tontäfelchen mit Zeichen. Ob die Tonmasse bei örtlichen Händlern aufgekauft, in den Verwaltungen in kleine Blöcke geschnitten und dann an die Schreiber geliefert wurde? Ob der Schreiber aus einem Klumpen Ton sein Schreibplättchen formte, in das er die Zeichen ritzte, dann das Täfelchen zum Brennofen trug und es brennen ließ? Die genauen Verfahrensweisen sind nicht überliefert. Sicher ist, dass die Tontäfelchen nach dem Einritzen der Zeichen gebrannt wurden, um sie haltbar zu machen.


  Wir sehen, dass sich hier eine ganze Kette von Tätigkeiten – bestimmte Abläufe – sowie Einrichtungen rund um die neue Fertigkeit des Schreibens bildeten. Zudem musste es ja Menschen geben, die Zeichen einritzen und auch lesen konnten. Das stellten örtliche Schreibschulen sicher. Über mehrere Jahre hinweg erhielten die Schüler eine Einweisung in das Metier. Nach und nach entwickelten die Sumerer die Schreibtechnik weiter. Wurden die Zeichen zunächst noch mit einem Griffel in den rohen Ton geritzt, so ging man bald dazu über, Zeichen mittels verschiedener Griffelformen – rund, spitz und dreieckig – einzustanzen und nicht mehr jedes einzelne einzuzeichnen. Dies diente der Zeitersparnis beim Schreiben.


  Die veränderte Darstellung mit dem keilförmigen Griffel führte zu einer Vereinfachung der Zeichen. Nach und nach wurden auch Begriffe mit mehreren Bedeutungen verwendet – so stand das Zeichen für Fuß für den entsprechenden Körperteil, aber später auch für das Gehen. Andere Begriffe konnten durch Zeichenkombinationen beschrieben werden, wie beispielsweise die Tätigkeit des Essens durch die Kombination der Zeichen für Mund und Brot. Im Laufe des 3. Jahrtausends v. Chr. führten die Sumerer in einigen Fällen auch ein anderes Prinzip ein, das den weiteren Verlauf der Schriftentwicklung entscheidend prägen sollte: die Verbindung eines Zeichens mit einem bestimmten Laut. Manche Zeichen wurden zunächst nicht mehr nur mit ihrer bildhaften oder dem Zeichen zugeschriebenen Bedeutung verbunden, sondern in ihrer Kombination auch mit bestimmten Lauten. So konnten beispielsweise Namen, für die es keine Zeichen gab, über die mit Lauten verbundenen Silben geschrieben und gelesen werden. Das Zeichen bekam seine Bedeutung dann nicht mehr durch den mit ihm verbundenen Gegenstand oder die entsprechende Tätigkeit, sondern durch seinen Klang in der gesprochenen Sprache.


  Es waren dann nicht die Sumerer, sondern die ebenfalls im Zweistromland beheimateten Akkader sowie die akkadisch sprechenden Babylonier und die Assyrer, die die Keilschrift als Silbenschrift ab Mitte des 3. Jahrtausends v. Chr. ausschließlich phonetisch nutzten. Diese Völker übernahmen die Keilschrift von den Sumerern und setzten sie als Schrift für ihre eigene mündliche Sprache ein. Mit der Phonetisierung wurde die Schrift erheblich flexibler und prägnanter.


  Im Zweistromland blieb weiterhin die Tontafel Trägermedium für die Aufzeichnungen. In gebranntem Zustand zeichnete sie sich durch eine lange Haltbarkeit und – trotz ihrer Zerbrechlichkeit – auch eine gewisse Robustheit aus. Hätten die Sumerer, Akkader, Babylonier und Assyrer ein flüchtigeres Medium als die Tontafel benutzt, so wüssten wir heutzutage sicherlich weniger über die Entstehung der Schrift. Dennoch muss man neben den genannten Vorteilen auch die Nachteile des Tons gegenüber anderen Werkstoffen betrachten: So war er beispielsweise schwerer als der von den Ägyptern verwendete Papyrus und daher bei größeren Mengen an Geschriebenem zunehmend unhandlicher. Auch die Zerbrechlichkeit gehört – gerade in Hinblick auf größere zu lagernde Mengen, beispielsweise in Bibliotheken und Archiven – unzweifelhaft zu den großen Nachteilen des Mediums. Zwar war dies bei den ersten kleineren Täfelchen, die zu Verwaltungszwecken erstellt wurden, aufgrund der geringen Größe und des geringen Umfangs des Mitzuteilenden noch nicht von Bedeutung. Doch mit den wachsenden Mengen an Schriftmaterial wurde die Zerbrechlichkeit zu einem immer gravierenderen Nachteil. Die Bewohner Mesopotamiens wählten Ton als Schriftträger, weil er als Werkstoff in großen Mengen als natürliche Ressource vorhanden war. Stein dagegen war seltener. Dieser kostbare Werkstoff wurde für die kleinen Siegel verwendet, mit denen Aufzeichnungen und Lieferlisten von ihren Absendern beglaubigt wurden.


  Bücher nach unserem heutigen Verständnis gab es bei den Sumerern nicht. Die umfangreicheren Werke wurden genauso mit keilförmigen Griffeln in Scheiben aus Ton gestanzt wie alltägliche Gebrauchstexte. Die ersten Tontafeln mit Schriftzeichen vom Ende des 4. Jahrtausends v. Chr. enthalten auch nur Abrechnungen. Die Sumerer erfanden die Keilschrift, um Quittungen auszustellen. Umfangreiche Dichtungen wie das Gilgamesch-Epos waren erst mit der weiterentwickelten Form der Keilschrift möglich. Das heißt nicht, dass es zuvor keine Lieder und Geschichten gab. Sie wurden nur nicht schriftlich niedergelegt, sondern gehörten zum umfangreichen Wissensschatz, der mündlich überliefert wurde.


  Eine der ersten längeren Dichtungen, die schriftlich festgehalten wurden, war das Gilgamesch-Epos. Es war vom Inhalt her eines der ersten Bücher, noch lange vor Einführung von Papier und Druckerpresse. Die ältesten schriftlichen Formen dieses Epos stammen aus dem 3. Jahrtausend v. Chr. In sumerischer Sprache – der Sprache der Stadt Uruk – sind mehrere Epen über Gilgamesch überliefert. Unterschiedliche Erzählungen über ihn wurden dann im altbabylonischen Gilgamesch-Epos erstmals zusammengefasst. Das Epos entstand etwa um 1.800 v. Chr. und ist ebenfalls in der Keilschrift abgefasst, allerdings nicht mehr in sumerischer, sondern in akkadischer Sprache. Die heute geläufige Form des Epos geht auf eine wesentlich spätere Fassung zurück, die erst im 11. Jahrhundert v. Chr. entstand und nicht mehr verändert wurde. Doch wer war dieser Gilgamesch? Schauen wir uns zunächst den Inhalt des Epos an, um dann die Merkmale dieses längeren Textes zu bestimmen.


  Der junge König Gilgamesch ist einer, dem es an nichts fehlt. Er ist König von Uruk, steht über allen anderen Menschen und ist überdies zu zwei Dritteln Gott und nur zu einem Drittel Mensch. Seine Macht nutzt er gerne aus – so nimmt er sich etwa das Recht der ersten Nacht bei frisch verheirateten Frauen heraus. Die Arbeiter, die in seinem Reich leben, lässt er richtig schuften. Das passt den Einwohnern von Uruk nicht, aber was sollen sie tun? Sie können ihren König nicht abwählen und es gibt auch weder Presse noch Fernsehen, um diese Skandale an den Pranger zu stellen. Aber die unzufriedenen Einwohner von Uruk finden eine andere Stelle, bei der sie sich beschweren können: die Götter. Sie klagen ihnen ihr Leid und die Götter beschließen, jemanden auf die Erde zu schicken, der es mit dem fast göttlichen Gilgamesch aufnehmen kann, um ihn zu beschäftigen. Sie formen aus Lehm einen Mann, hauchen ihm Leben ein und schon haben sie Engidu erschaffen – einen jungen Helden, der ebenso eindrucksvoll ist wie Gilgamesch.


  Allerdings ist Engidu zunächst eher ein Tier als ein Mensch. Hirten berichten dem König Gilgamesch von dem neuen Wesen. Ein Jäger hat Angst vor dem Neuling, der seine Fallen zerstört, und bittet den König um Hilfe. Der weiß auch sofort Rat: Er schickt eine Frau zu Engidu, die sich mit ihm einlässt. Danach hat sich der behaarte Held den Tieren entfremdet. Die Frau schwärmt Engidu von Gilgamesch vor und rät ihm, den König aufzusuchen. Engidu folgt ihrem Rat und geht in die Stadt. Dort gerät er zunächst mit Gilgamesch aneinander, aber in der Folge werden die zwei die besten Freunde.


  Die beiden jungen Männer sprühen vor Tatendrang und Gilgamesch hat sofort eine Idee, was sie unternehmen könnten: In einem weit von der Stadt entfernten Zedernwald wohnt der Riese Chumbaba. Gilgamesch will ihn mit Unterstützung von Engidu töten, damit er sich einen Namen machen kann. Den Riesen schildert er als furchteinflößendes Ungeheuer: Sein Gebrüll sei wie der Sturmwind, sein Mund bestehe aus Feuer und wenn er schnaube, bedeute das den Tod. Das wäre also so richtig eine Aufgabe für die beiden Draufgänger. Engidu zögert zunächst, aber Gilgamesch überredet ihn schließlich dazu, mitzumachen. Die beiden bitten die Götter um Unterstützung und ziehen los. Unterwegs wird Gilgamesch von Alpträumen geplagt und stellt ihr Vorhaben in Frage. Diesmal ist es Engidu, der den Freund überredet, nicht aufzugeben. Er rät Gilgamesch, den Tod zu vergessen, der bei ihrer Unternehmung droht. Mit Unterstützung des Sonnengottes gelingt es den beiden Abenteurern schließlich, den Riesen zu töten.


  Wieder daheim, zieht Gilgamesch die begehrlichen Blicke der Göttin Ischtar auf sich. Die Liebesgöttin – vielleicht am ehesten mit der griechischen Göttin Aphrodite oder der römischen Göttin Venus vergleichbar – will ihn zum Mann nehmen. Das passt Gilgamesch überhaupt nicht und mit einigen Beleidigungen gegenüber der Göttin lehnt er ab. Sie rennt wutschnaubend zu ihren Eltern in den Götterhimmel und verlangt von ihrem Vater, dem obersten Gott Anu, einen Himmelsstier zu erschaffen und auf die Erde zu schicken, um Gilgamesch zu bestrafen. Das geschieht und der Stier kommt nach Uruk, wo er schon mit dem ersten Schnauben dreihundert Menschen tötet. Aber Engidu packt den Stier und Gilgamesch tötet das Tier mit dem Schwert.


  Die Freude über den Sieg währt jedoch nicht lange: Engidu wird krank und stirbt. Gilgamesch ist erschüttert – zum einen, weil sein Freund tot ist, zum anderen, weil ihm dadurch eindringlich klar wird, dass auch er sterben wird. Er macht sich auf, um Utnapischtim zu finden, den einzigen Menschen, der ewig lebt. Ihn will er über Leben und Tod befragen. Nach einer langen und gefährlichen Reise kommt der einst strahlende junge Held ausgezehrt bei Utnapischtim an und stellt seine Frage: Wie kann es sein, dass Utnapischtim ewig lebt, während alle anderen Menschen sterben müssen?


  Utnapischtim erzählt ihm daraufhin seine Lebensgeschichte, die ein wenig der des biblischen Noah ähnelt: Ea, der Gott der Weisheit, hatte ihm mitgeteilt, dass eine Sintflut seine Heimat heimsuchen würde und er ein großes Schiff bauen müsse, um zu überleben. Utnapischtim tat dies und nahm auch Tiere mit an Bord. Die Sturmflut brach herein und alle Menschen – außer Utnapischtim – kamen um. Nach einigen Tagen lief das Schiff auf einen Berg auf und nach ein paar weiteren Tagen konnte Utnapischtim das Schiff verlassen. Als Anerkennung für seine Leistung verlieh ihm Ea das ewige Leben. Allerdings muss er es in einer fernen Region, weitab von den Menschen, führen.


  Utnapischtim erzählt Gilgamesch, wo er ein Kraut finden kann, das die Macht hat, alte Menschen wieder jung zu machen. Gilgamesch findet das Kraut und macht sich auf den Rückweg. Doch unterwegs entwendet ihm eine Schlange das kostbare Kraut und so muss Gilgamesch mit leeren Händen heimkehren. Am Ende des Epos erkennt er, dass von allen seinen Anstrengungen, den Tod zu überdauern, immerhin die Mauer bleibt, die er um Uruk hat bauen lassen.


  So ist das Gilgamesch-Epos ein Vorläufer des Buches: ein umfangreicher, bedeutender Text, der niedergeschrieben wurde, damit andere Menschen, spätere Generationen diese Geschichte lesen und hören können – allerdings nicht in Buchform, sondern auf Tafeln. Gemessen an dem, was später als Buch gilt, erfüllt das Gilgamesch-Epos also schon zwei von drei Kriterien: Es handelt sich um einen längeren Text, der in schriftlicher Form niedergelegt wurde. Einzig die Form, in welcher das Epos festgehalten wurde, unterscheidet sich von der des später als Buch bezeichneten Mediums: Das Epos wurde auf zwölf Tontafeln überliefert. Der Inhalt dieser Tafeln wird heutzutage als Buch veröffentlicht.


  Das Gilgamesch-Epos ist eine der frühesten uns überlieferten dramatischen Darstellungen vom Leben und Wirken der Menschen. Wurden diese Geschichten zuvor über Jahrhunderte mündlich weitergegeben, ermöglichte es die Weiterentwicklung der Keilschrift den babylonischen Dichtern, die Geschichte mit ihren Griffeln auf Tontafeln einzuritzen und so der Nachwelt zu übergeben. Was dieses Epos und alle längeren schriftlichen Texte auszeichnet, die dann später als Bücher bezeichnet werden, ist die lineare, aufeinander aufbauende Struktur des Textes. In dem Schriftstück werden entscheidende Episoden aus dem Leben des Gilgamesch geschildert. Der zeitlichen Abfolge der Szenen aus dem Leben des Helden entspricht – in verkürzter Form – die zeitliche Abfolge des Lesens. So wie die späteren Abschnitte aus Gilgameschs Leben seine früheren Erlebnisse und Einsichten enthalten, so baut sich auch beim Leser diese Abfolge der Erfahrung auf. Im aktiven Prozess des Verstehens kann der einzelne Leser dann zum einen die Geschichte von Gilgamesch lernen und sie zum anderen zu seinem eigenen Erleben, seiner eigenen Lebensgeschichte oder der von Menschen, die er kennt, in Bezug setzen. Dieser Prozess des Verstehens durch Lesen und Nachdenken über den Text ist auch individuell von den Erfahrungen des Lesenden und den allgemeinen Gegebenheiten in seiner Zeit abhängig. Die Kenntnis der Sprache ermöglicht das Nacherzählen. Doch erst das Verstehen, das bewusste oder intuitive Erkennen der Gemeinsamkeiten und Unterschiede zwischen den im Text geschilderten Ereignissen und der eigenen Lebenswelt ermöglicht es dem Leser, das Gelesene auf die eigene Erfahrungswelt anzuwenden und in sein Handeln einzubeziehen.


  Eine für den Leser sehr wertvolle Eigenschaft des Textes ist dabei, dass die Hoheit über die Zeit bei ihm verbleibt. Leserinnen und Leser bestimmen selbst, in welchem Tempo sie lesen und wie häufig sie Pausen einlegen, um das Gelesene zu überdenken, etwas im Text anzustreichen oder anzumerken. Der Text hat in sich eine zeitliche Struktur, doch die Geschwindigkeit wird vom Leser bestimmt. Dies ist bei vielen elektronischen Medien – etwa dem Fernsehen oder dem Hörfunk – gänzlich anders. Da ist neben dem zeitlichen Ablauf auch die Geschwindigkeit, mit welcher der Inhalt präsentiert wird, vorgegeben. Vielleicht können wir in den immer beliebteren Pageturnern in dieser Hinsicht eine Angleichung des Buches an Fernsehen und Hörfunk sehen. Doch selbst durch diese Texte werden wir nicht hindurchgetrieben, sondern bleiben maßgebliche Akteure im Prozess des Lesens.


  Linearität, aktive Aneignung und freie Zeiteinteilung bei der Lektüre sind also drei maßgebliche Kennzeichen des geschriebenen Textes. Ein viertes Kennzeichen kommt auf jeden Fall hinzu. Denken Sie noch einmal an Gilgamesch. Wie sieht er in Ihrer Vorstellung aus? Ist er groß oder klein, muskulös oder drahtig – und hat er einen Bart? Wenn wir Geschichten lesen, dann malen wir uns in der Phantasie die beschriebenen Szenen aus. Wir fügen Teile hinzu, lassen anderes weg, was wir vielleicht überlesen haben. Ohne unsere Phantasie würde es gar keinen Spaß machen, Geschichten über andere Menschen und fremde Orte zu lesen. Diese vier – linearer Ablauf, die Zeithoheit des Lesers, die aktive Aneignung und die phantasievolle Ausgestaltung – sind also zentrale Elemente längerer Texte. Sie sind schon für frühe Texte wie das Gilgamesch-Epos gültig. Sie bestimmen das Verhalten des Lesers zum Text. Für diese Elemente ist die materielle Gestalt, in welcher der Text vorliegt, einerlei. Tontafeln ermöglichen die Lektüre ebenso wie das gedruckte Buch oder das E-Book.


  Das Gilgamesch-Epos war eine der ersten Geschichten, die nachfolgende Generationen lesen durften. Wobei die Sumerer und Babylonier das Epos nicht nur lasen – es gehörte zu den Standardtexten, die an den frühen Schreibschulen kopiert wurden. Schüler in Mesopotamien lasen das Epos also nicht nur, sondern eigneten es sich über das wiederholte Abschreiben an. Dies ist auch der Grund, warum es bis heute überliefert ist. Stücke aus dem Epos wurden an vielen Orten gefunden; die Forscher konnten die einzelnen Abschnitte zusammenfügen und den Text rekonstruieren. Bis zum heutigen Tage fehlen noch Passagen. Doch dank des Kopier-Verfahrens in Keilschrift kennen wir den größten Teil des Textes.


  Mit dem Gilgamesch-Epos brach die Zeit der großen Geschichten an, welche die Menschen nicht mehr losließen. Sie lesen sie oder lauschen ihnen am Herdfeuer, am Kamin und auch noch bei Fußbodenheizung und heißem Tee. Nur heißen die Helden der modernen Zeiten nicht mehr Gilgamesch oder Odysseus, sondern Frodo Beutlin und Harry Potter.


  Im 4. und 3. Jahrtausend v. Chr. entstand also das Symbolsystem der Schriftsprache, zunächst noch als Ansammlung von Piktogrammen und abstrakten Zeichen, dann in Form einer Silbenschrift. Der letzte Schritt hin zum Alphabet stand noch aus. Es war das Verdienst der Phönizier, den großen und bedeutenden Übergang von der Silbenschrift zu einem ersten Alphabet aus Konsonanten zu vollziehen. Das erste Alphabet aus Konsonanten und Vokalen führten dann die Griechen ein. Das antike Griechenland hat der Schrift aber nicht nur das erste vollständige Alphabet beschert, sondern auch ein paar andere Neuerungen.


  7  Worte in der Höhle


  Sokrates starrt geradeaus. Er befindet sich in einer Höhle. Felsgestein umgibt ihn. Ein rötlich-gelber Feuerschein erleuchtet flackernd das steinerne Gewölbe. Er sitzt auf einer Bank. Rechts und links von ihm sowie auf den Bänken vor und hinter ihm sitzen gleichfalls Leute. Alle haben ihren Blick starr auf die Wand vor ihnen gerichtet. Im flackernden Schein des Feuers zeichnen sich dort Figuren an der Wand ab. Sokrates runzelt die Stirn. Er kann sich nicht daran erinnern, wie er in diese Höhle hineingekommen ist. Vielleicht, denkt er, war ich schon immer an diesem Ort. Er versucht, seinen Kopf zur Seite zu wenden. Doch das geht nicht. Eine Konstruktion aus Holzstäben und Seilen fixiert seinen Kopf. Sein Blick ist unabwendbar geradeaus gerichtet. Die Figuren tanzen an der Wand.


  „Hey“, sagt er leise und hofft, dass eine der Personen neben ihm antwortet. Doch stattdessen rufen sie Worte in den Raum – als ob es sich um einen Wettbewerb handelt. Er konzentriert sich auf das, was sie rufen. „Tisch“, hört er und: „Stuhl“. Nach einer langen Pause dann auch: „Schiff“. Schneller dann: „Hammer“, wieder nach einer kleinen Pause: „Baum“. Einer ruft: „Stier“, eine andere: „Puppe“. Die Bilder an der Höhlenwand wechseln. Sokrates begreift: Wenn einer der Sitzenden das richtige Wort nennt, kommt ein neues Bild.


  In der Höhle ist es warm, aber etwas muffig. Woher weiß ich, dass die Luft frischer sein könnte, wenn ich doch schon immer in der Höhle war, fragt sich Sokrates. Vielleicht gibt es ja noch mehr Räume in der Höhle. Doch zunächst bleibt er sitzen, stimmt in den Chor der Rufenden mit ein. Die meisten Bilder kann er richtig benennen. Nach einigen Stunden in dem flackernden Feuerschein beginnt er, sich zu langweilen. Er ruft nicht mehr, beobachtet stumm die schon seit Stunden vertraute Szene. Die anderen rufen weiter, routiniert, ohne Abscheu, ohne Begeisterung.


  Dann sieht er für einen kurzen Augenblick, dass an einem Ende des Raumes eine Person eintritt. Sofort nähern sich von rechts und links zwei Wächter mit Helm und Speer. Sie ergreifen die Frau, die unbewaffnet ist, und verschwinden aus seinem Blickfeld. Sokrates starrt noch einen Moment lang auf den kleinen Absatz, an dem die Frau abgeführt wurde. Er hätte gerne gewusst, was mit ihr passiert ist. Die Fesseln stören ihn, sie stören ihn ungemein. Sokrates bewegt seine Schultern, seinen Rücken. Er versucht, die Fesseln zu lockern. Wie viel Spielraum lässt ihm die Konstruktion auf seinem Rücken? Fast gar keinen, stellt er fest. „Die Fesseln tragen wir zu unserem Schutz“, raunt eine Stimme neben ihm. Aus den Augenwinkeln schaut er nach links, doch der Mann an seiner Seite macht eine unbeteiligte Mine. Er benennt, wie alle anderen auch, die Schattenbilder an der Wand. Hat er ihm die Worte zugeraunt? „Wieso dienen die Fesseln unserem Schutz – das verstehe ich nicht“, spricht Sokrates seinen Banknachbarn leise an. Doch der reagiert nicht.


  Es gibt keine Belohnung für richtige Bezeichnungen und keine Strafe für falsche Äußerungen. Der Chor bewirkt, dass alle sich bemühen, den richtigen Ausdruck zu finden. Während Sokrates so dasitzt, einigermaßen unzufrieden, aber doch eingelullt von dem Chor, wird er ein wenig müde. Für einen Moment stimmt er wieder mit ein. Die monotone Abfolge von Worten, im Chor gesprochen, beruhigt ihn. Doch die Frage, woher die Frau kam, die den Raum seitlich betrat, lässt ihm keine Ruhe. Er schaut mehrmals zu dem Absatz, auf dem sie ergriffen wurde. Doch er sieht keine weitere Person – weder Mann noch Frau –, die von einem anderen Ort aus die Höhle betritt.


  Sokrates zwingt sich, sich zu konzentrieren. Systematisch bewegt er Holzgestänge und Seile an seinem Rücken hin und her. Nach Stunden bewegt er Schultern und Rücken immer noch leicht. Er hat sich einen Rhythmus angewöhnt: Zuerst schiebt er Schultern und Rücken nach links, dann nach rechts, dann nach vorn und schließlich nach hinten. Nach jeder Runde legt er vier Takte lang eine Pause ein und beginnt wieder von Neuem. So verläuft die Bewegung fast automatisch und geht auch weiter, wenn er ein wenig wegdämmert. In längeren Abständen klopft an der rechten oder linken Seite der Reihe das stumpfe Ende eines Speeres auf den Boden. Aus dem Augenwinkel erkennt Sokrates die Umrisse eines Wächters, dann schreckt er auf und verharrt regungslos. Haben sie seine Bewegungen bemerkt? Wie sichtbar sind die Reihen der Gefangenen im flackernden Licht des Lagerfeuers? Doch alles geht gut; sie kommen nicht näher heran, kontrollieren seine Fesseln nicht. Diese haben sich nach einigen Stunden des stummen Hin- und Herwiegens zumindest etwas gelockert.


  Der Chor benennt weiter die Schattengebilde an der Wand und Sokrates stimmt die meiste Zeit mit ein, um nicht aufzufallen. Mit zusammengekniffenen Augen bestimmt er die Entfernung zwischen seinem Platz auf der Bank und dem Punkt, an dem er die Frau sah, als sie die Höhle betrat. Es sind zehn, vielleicht auch fünfzehn Meter. Wenn er nicht auf einer mittleren Bank, sondern auf der ersten oder der letzten säße, wäre der Weg leichter zurückzulegen. So muss er erst die beiden Bänke vor sich überwinden, bevor er in Richtung des Höhlenausgangs rennen kann. Er betrachtet die beiden Reihen vor sich lange und gründlich. Dann entdeckt er eine Lücke: Zwischen zwei Personen leicht links von ihm in der Reihe vor ihm und zwischen zwei weiteren Personen in der ersten Reihe sind die Abstände ein wenig größer als bei den anderen. Das wird er ausnutzen, um durch die Bänke zu gelangen. Dann bleiben noch einige Schritte bis zum seitlichen Ausgang, der ebenfalls links liegt.


  Wo die Wächter stehen, vermag er nicht zu entdecken. Vielleicht direkt am Ausgang, denkt er. Vielleicht ist jeder Fluchtversuch von vornherein zum Scheitern verurteilt. Aber nun hat Sokrates seine Fesseln schon so weit gelockert, dass er es versuchen will. Was hat er schon zu verlieren? Einen Platz im Chor der monotonen Brabbler. Ob die Wächter alle Abweichler umbringen? Der Gedanke erschreckt ihn und er zweifelt einen Moment lang an seinem Vorhaben. Vielleicht haben sie die Frau vom Höhleneingang nicht nur abgeführt, sondern ermordet. Vielleicht wäre es doch besser, auf der Bank zu verharren. Doch nachdem er einige weitere Minuten dem Chor gelauscht hat, steht sein Entschluss endgültig fest: Wenn es jenseits der Höhle etwas zu entdecken gibt, dann möchte er es sehen – mit allen Konsequenzen.


  Er nimmt den Rhythmus wieder auf und bearbeitet die Fesseln weiter. Schließlich ist es so weit: Stöcke und Seil gleiten langsam seinen Rücken hinab und er kann den Kopf freier bewegen als zuvor. Vorsichtig wendet er ihn zu beiden Seiten hin und erweitert so seinen bisherigen Gesichtskreis. Da sieht er es: Hinter den Reihen der Sitzenden laufen Menschen – Sklaven vielleicht – über ein paar Felsbrocken und halten Gegenstände in die Höhe. Wiederum hinter ihnen brennt ein großes Feuer. Es bewirkt, dass die hochgehaltenen Gegenstände Schatten an die Wand werfen – jene Gebilde, die er zusammen mit seinen Banknachbarn benannt hat. Man hat ihn getäuscht; alle, die dort sitzen, werden getäuscht. Sie sehen nur die Schattenbilder und kennen die Gegenstände nicht.


  In den Ecken der Höhle stehen Wächter hinter den Bankreihen. Wahrscheinlich sind es dieselben, die von Zeit zu Zeit an den Bänken entlanggehen. Auch direkt vor dem Ausgang steht ein Wächter, bewegungslos. Sokrates greift nach einem der Stöcke, mit dem er zuvor gefesselt war. Dann atmet er ein paar Mal tief ein und aus. Sein Entschluss ist gefasst. Fest stemmt er die Füße auf den Boden, als könne ihm die Erde Kraft für seinen Sprint zum Ausgang geben. Dann spannt er die Muskeln an, springt auf, läuft durch die zuvor ausgemachten Lücken zwischen den Vorderleuten hindurch, stößt sie dabei zur Seite. Ein paar Meter noch.


  Sokrates kann nicht sehen oder hören, ob sich die Wächter aus den Ecken der Höhle bewegen, doch er sieht den Wächter am Höhlenausgang. Dieser umfasst seine Waffe mit beiden Händen, macht sich kampfbereit. Der Philosoph will nicht kämpfen, er will nur an der Wache vorbeilaufen. Er umklammert das Stückchen Holz, das Einzige, was ihm als Waffe zur Verfügung steht. Im Laufen fixiert er den Wächter am Ausgang. Dieser steht breitbeinig da und starrt ihn an. Da hat Sokrates eine Idee: Er täuscht einen Schlag gegen die Waffe des Wächters vor, haut ihm dann aber mit dem Stock auf den rechten Fuß. Der steckt in einer Sandale und ist nur wenig geschützt. Der Wächter schreit vor Schmerz auf, lässt sein Schwert fallen, beugt sich nieder. Schon ist Sokrates vorbei. Er läuft weiter, eine ansteigende Rampe hinauf, um eine Kurve – und dann ist er draußen. Alles ist hell; er ist geblendet, kann nichts mehr erkennen. Voller Furcht dreht er sich um, noch immer das Stückchen Holz umklammernd. Doch niemand ist ihm gefolgt.


  Langsam gewöhnen sich seine Augen an das Licht. Er erkennt die Pflanzen und Tiere auf der Lichtung, die Bäume am Waldesrand in etwa hundert Meter Entfernung. Die Dinge, die zuvor nur in schattenhaften Umrissen in dunkles Grau getaucht an den Wänden der Höhle erschienen, tragen hier ihre natürlichen Farben und wiegen sich im Wind. Die Luft, die er in seine Lungen saugt, ist frisch und klar. Sokrates hat den Eindruck, dass er zum ersten Mal in seinem Leben die Dinge so sieht, wie sie wirklich sind. Dann hebt er den Kopf, hin zu der Lichtquelle, welche die Dinge erst erscheinen lässt. Er schaut direkt in die Sonne und blinzelt.


  Diese Begebenheit beschreibt Platon – etwas weniger ausgeschmückt – im siebten Buch der „Politeia“, seines Buches über den Staat. Es ist das berühmte Höhlengleichnis, das schildert, wie die geeigneten Menschen zur Erkenntnis der Idee des Guten gelangen. In der Höhle sehen sie – wie alle anderen auch – nur die Abbilder der Gegenstände, an der frischen Luft dagegen erblicken sie die eigentlichen Dinge und Gegebenheiten. War für die Maler in der Grotte von Chauvet die Höhle ein Ort der Erkenntnis, so sind Platons Höhlenmenschen einfältige Zeitgenossen, die Schatten und Abbilder der Dinge höher schätzen als die Wahrheit.


  Die Geschichte ist ein Gleichnis, das Platons Grundüberzeugung beschreibt: Die sichtbaren Dinge sind für ihn nur Abbilder der Idee, der eigentlichen Form des jeweiligen Gegenstandes oder Sachverhalts. So ist für ihn der Tisch bestimmt durch die Idee des Tisches. Der sichtbare Tisch wäre ein Abbild in der Höhle, die Idee des Tisches erst außerhalb der Höhle erkennbar. Die jeweilige Idee der Dinge können Menschen nach Ansicht von Platon erkennen. Nicht in der Außenwelt, sondern in den geistig erfassten Ideen oder Formen liegt das Wesen der Dinge. Die Menschen müssen sich dies aber nicht völlig neu erarbeiten. Vielmehr handelt es sich nach Platons Verständnis um ein Wiedererkennen von Ideen, welche die Seele vor der Geburt besaß.


  Auch wenn wir Platon heutzutage nicht mehr in allen Punkten zustimmen können, bleibt die bild- und wortgewaltige Skizze vom Prozess menschlicher Erkenntnis. Ähnlich imposante Bilder beschwor erst Nietzsche mehr als 2.000 Jahre später herauf. Für ihn war der Mensch zuerst wie ein Kamel, das die überkommenen Ansichten übernimmt, dann wie ein Löwe, der gegen diese Ansichten kämpft und sie abschüttelt, und schließlich wie ein neugeborenes Kind, das alles neu sieht.


  Platon verwendete die Sprache nicht, um Verwaltungsvorgänge zu fixieren, um Geschichten zu erzählen oder Gesetze niederzuschreiben. Er nutzte die Sprache als Instrument, um das zu kritisieren, was mit ihr beschrieben wurde. Ihm stand dazu ein wirkungsvolles Handwerkszeug zur Verfügung: 24 Buchstaben, von Alpha bis Omega, eine vollständig grammatikalisch gegliederte Sprache, die sechs Fälle kannte und mindestens seit dem 8. oder 9. Jahrhundert v. Chr. in Gebrauch war. Zu dem Zeitpunkt, als Platon seine Werke schrieb – im 4. Jahrhundert v. Chr. –, war die altgriechische Schrift vollendet und wurde von Generation zu Generation weitergegeben.


  Waren die Keilschrift und die Schrift der Ägypter noch auf Silben bezogen, so hatte ein anderes Volk – die Phönizier – eine erste Schrift entwickelt, die statt mit hunderten von Symbolen mit wenigen Zeichen auskam und sich am gesprochenen Laut und nicht an der Bedeutung des Zeichens orientierte. Die Phönizier schufen also das erste Alphabet. Allerdings kannten sie nur Zeichen für Konsonanten. Erst die Griechen entwickelten auf der Basis der phönizischen Buchstaben das altgriechische Alphabet, das neben den Zeichen für Konsonanten auch solche für Vokale enthielt. Damit erfanden sie das erste Vollalphabet, an dem sich viele nachfolgende Schriften – darunter das Lateinische – orientierten.


  Das Alphabet lässt sich aufgrund seiner geringen Anzahl an Zeichen leicht erlernen und kann – dank der Ausrichtung am Klang und nicht an der Bedeutung des Zeichens – recht einfach auf andere Sprachen übertragen werden. Platon verwendete diese moderne Schrift, die in ihren Prinzipien unserer heutigen Schriftsprache entspricht. Doch seine Darstellungsform ist für die Leserinnen und Leser unserer Zeit ungewöhnlich. Er ließ in Dialogen unterschiedliche Akteure auftreten, die mit seinem Hauptcharakter Sokrates ins Gespräch kamen. Oftmals wurden – wie auch zu Beginn der „Politeia“ – zudem die begleitenden Situationen angegeben.


  Platon orientierte sich in der „Politeia“ wie auch in seinen anderen Dialogen an realistischen Situationen und einfachen Gesprächsformen. Er hielt die Schriftsprache gegenüber der mündlichen Rede für weniger eindeutig und für defizitär. Das äußerte er in schriftlicher Form im Dialog „Kratylos“. Er bediente sich also der Schrift, um seine Gedanken für die Nachwelt festzuhalten, und war doch als Schreibender kritisch gegenüber dem Geschriebenen eingestellt. Entsprechend blieben seine Werke dank der Dialogform an der mündlichen Rede orientiert.


  In der Folgezeit – also seit dem Wirken von Aristoteles – wurden fast alle Abhandlungen über theoretische Probleme in der Form einfacher Fließtexte abgefasst. Darin wurde zwar argumentativ verfahren, die unterschiedlichen Positionen wurden aber nicht auf verschiedene Akteure verteilt. An die Stelle des Dialogs trat das Wechselspiel aus Fließtext und Fußnoten. Von der besonderen Darstellungsform des Dialogs abgesehen, enthält Platons Werk schon das allermeiste von dem, woran sich heutige Theoretiker weiterhin abarbeiten: die Fragen nach dem Guten, dem Gerechten, der Wahrheit, dem richtigen Handeln, dem Schönen, der Erkenntnis, dem Staat.


  In den Dialogen des Atheners Platon wurde die Sprache zum ersten Mal umfangreich reflexiv verwendet. Das, was sie beschrieb und benannte, wurde nicht einfach hingenommen, sondern einer systematischen Untersuchung unterzogen. Platons Dialoge sind Inszenierungen einer sprachlichen Reflexion, die sich ihres Instrumentariums – der gesprochenen und auch der geschriebenen Sprache – so sicher ist, dass sie sie in Frage stellen kann. Erst auf der Basis eines hochentwickelten sprachlichen Instrumentariums – hier des altgriechischen Vollalphabets – ist der Zweifel an ihren Ausdrücken möglich. Erwünscht ist dieser Zweifel nicht unbedingt.


  Das zeigt das Beispiel des Sokrates, der Platons Lehrmeister war. Sokrates ging durch die Straßen Athens und unterzog die institutionellen Fundamente des attischen Gemeinwesens einer kritischen sprachlichen Prüfung. Wissen wir, was gut ist? Haben wir eine umfassende Vorstellung von Gerechtigkeit? Seine Diskussionen zu dem Thema endeten immer mit demselben Ergebnis: dem Wissen, dass die am Dialog Beteiligten nicht wissen, was mit den Ausdrücken gemeint ist. Was für heutige Ohren so harmlos klingt, brachte dem Philosophen Sokrates 399 v. Chr. eine Verurteilung ein. Das Vergehen: Verführung der Jugend. Die Strafe: Tod durch Leeren eines Bechers mit Schierlingssaft.


  Vielleicht war Sokrates der erste Mensch, dessen Reden so bedrohlich wirkten, dass sie ihm die Todesstrafe einbrachten. Er hinterließ allerdings nicht eine geschriebene Zeile und wir wüssten nichts von ihm, wenn nicht seine beiden Schüler Platon und Xenophon ihn in ihren Schriften erwähnt hätten. Auch die Gründe seiner Richter kennen wir nur durch die Aufzeichnungen von Platon und Xenophon. Dank ihnen ist das Urteil der Nachwelt klar: Sokrates war im Recht und seine Richter im Unrecht. Seine Schüler hatten erkannt, dass nur derjenige nachhaltig wirken kann, der seinen Worten durch das Medium der Schrift Dauer und Beständigkeit verleiht.


  Platons Dialoge stellten eine neue Verwendung des Mediums Schrift dar. Und als ob das noch nicht genug gewesen wäre, setzten die Griechen im selben Jahrhundert, in dem Platon seine Werke schrieb, gleich noch eins drauf. Ein Ausländer, der lange in Griechenland lebte und zunächst auch an Platons Akademie studierte, der zwischendurch Hauslehrer des jungen Alexander von Makedonien war, konnte mit einigen von Platons Ansichten recht wenig anfangen. Auch die Ideenlehre lehnte er ab. Stattdessen befasste er sich mit zahlreichen Themenfeldern, die mit der sichtbaren Welt, der Logik und allem jenseits des Sichtbaren zu tun hatten. Die Ethik interessierte ihn ebenfalls – hierzu verfasste er gleich drei Werke. Und auch die Rhetorik, eine damals bedeutende Disziplin, behandelte er. Überhaupt schien er sich für alles und jedes zu interessieren, wenn man es nur einer systematischen Betrachtung unterziehen konnte.


  Dieser vielseitige Denker hieß Aristoteles (384–322 v. Chr.). Mitte des 4. Jahrhunderts v. Chr. lehrte er an einer Schule in Athen, dem Lyceum. Später wurde daraus die peripatetische Schule. Mit seinen Schriften vertiefte Aristoteles das rationale wissenschaftliche Denken, das empirische Sachverhalte und argumentative Erörterung betont, statt auf eine intuitive Schau der Ideen zu setzen. Aristoteles begründete auch eine Disziplin, mit der formal die Richtigkeit von Schlussfolgerungen geprüft werden kann: die Logik. Ein zentrales Element der aristotelischen Logik ist der Syllogismus. Bei dieser speziellen Form des Schlussfolgerns ergibt sich aus zwei Ausgangssätzen eine Schlussfolgerung. In ihrer einfachsten Form geht das so: Alle Menschen sind sterblich. Sokrates ist ein Mensch. Schlussfolgerung: Sokrates ist sterblich.


  Aristoteles legte außerdem fest, nach welchen Kriterien man alle möglichen Gegenstände untersuchen kann. Diese Kriterien nannte er Kategorien und führte zehn von ihnen auf, darunter die Substanz, die Qualität und die Quantität. Für Aristoteles waren die einzelnen Subjekte oder Substrate Grundlagen für weiterführende Untersuchungen, keine allgemeinen Ideen oder Formen, die unabhängig von den Gegenständen gegeben sind. In diesem Sinne war er empirischer ausgerichtet als Platon. Ein einzelner konkreter Mensch oder ein konkreter Tisch war also für Aristoteles eine Substanz. Auch die Gattungen und Arten, zu denen sie gehören, bezeichnete er als Substanzen. Im Unterschied zu den konkreten, einzelnen Subjekten, die er erste Substanzen nannte, sind die Gattungen und Arten gemäß seiner Lehre zweite Substanzen.


  Interessanterweise hatte Aristoteles schon im Blick, dass wir alle Feststellungen immer in einem bestimmten Medium treffen – es sind immer sprachliche Aussagen. Untersuchen, einordnen, schlussfolgern, vom Einzelnen zum Allgemeinen vorgehen und vom Allgemeinen auf das Einzelne schließen, Ursachen suchen und Strukturen herausarbeiten – diese wissenschaftlichen Tätigkeiten finden wir in allen aristotelischen Schriften.


  Doch auch bei ihm können wir feststellen, dass eine Abhandlung nur so gut sein kann, wie das Medium, in dem sie erstellt wird, es zulässt. In Aristoteles’ Fall war dies die geschriebene altgriechische Sprache. Das altgriechische Alphabet und die darauf basierende Schriftsprache eigneten sich dazu, neben konkreten Beschreibungen auch abstrakte Gedankengänge und Argumentationen zum Ausdruck zu bringen.


  Auf dem Weg zum Buch nahmen die Griechen gleich mehrere Hürden: Zum einen erfanden sie die erste Schrift, die neben Konsonanten auch Vokale aufweist. Die Entwicklung der Schrift, so wie sie in vielen Ländern der Erde verwendet wird, fand damit einen Abschluss. Denn über die Etrusker gelangte eine erste Alphabetschrift nach Mittelitalien und wurde dort von den Latinern aufgegriffen. Dieses Volk eroberte später von Rom aus große Teile Europas, Afrikas und des Nahen Ostens und zwang den unterlegenen Kulturen seine Schrift auf. Erste Zeugnisse des Altlateinischen sind als Angaben auf Keramiken aus dem 7. bis 5. Jahrhundert v. Chr. bekannt.


  Doch damit nicht genug – im antiken Griechenland wurde die Schrift auch zum Medium abstrakter Erkenntnis. Bei Platon finden wir in den Texten, die sich um abstrakte Erkenntnis bemühen, an wichtigen Stellen noch Gleichnisse, die das Gemeinte veranschaulichen und mit mehreren Bedeutungsebenen versehen – wie etwa das eingangs geschilderte Höhlengleichnis. Zudem orientierte er sich noch am mündlichen Dialog. Auch Aristoteles benutzte die Dialogform, jedoch ist uns keine dieser Schriften überliefert. Stattdessen liegen uns noch heute Texte von ihm vor, die nur für den internen Gebrauch vorgesehen waren und entsprechend trocken und schwer verständlich formuliert sind. Aristoteles erforschte weitaus mehr Wissensgebiete als Platon und betrachtete auch erstmals die rein logische Form sprachlicher Aussagen. Seine empirisch ausgerichteten Schriften, mit denen er große Teile des damals bekannten Wissens zu erfassen suchte, können als Ausgangspunkt wissenschaftlicher Untersuchungen gelten, wie sie noch heute üblich sind: lineare, aufeinander aufbauende Texte mit einem bestimmten Fachvokabular, das im Rahmen der Betrachtungen verwendet wird, um empirische Sachverhalte strukturiert zu beschreiben.


  Doch weder Platon noch Aristoteles waren ausschließlich Autoren. Platon – als gebildeter und begabter Spross einer adeligen attischen Familie eigentlich für das Ausüben eines politischen Amtes perfekt geeignet – entschied sich nach Sokrates’ Hinrichtung durch das demokratische Athen gegen eine politische Laufbahn und gründete ein Institut, das sich vor allem der Ausbildung von Politikern widmen sollte. Diese Akademie bestand vom 4. Jahrhundert v. Chr. bis ins 6. Jahrhundert n. Chr. Seine Schriften waren entsprechend nicht für ein beliebiges Publikum gedacht, sondern richteten sich in erster Linie an die Schüler seiner Akademie. Auch Aristoteles’ Schriften gelten als Notizen seiner Lehrtätigkeit. Doch während er eher sachliche Abhandlungen vorlegte – seine Dialoge sind verloren gegangen –, waren Platons Dialoge eine direkte Auseinandersetzung mit den Zuständen im damaligen Athen.


  Die Schriften der beiden standen also in engem Zusammenhang mit ihren Schulen und fanden darüber – aus ihren Lehrtätigkeiten heraus – ihre Verbreitung. Sie waren eng mit ihrem praktischen Wirken verbunden. Hätte Platon nicht seine Akademie gegründet und Aristoteles nicht als Lehrer gewirkt, wären uns ihre Abhandlungen heute vielleicht gar nicht bekannt. Jede Schrift, jedes Buch ist eingebunden in ein gesellschaftliches Umfeld, in ein Netz von Schülern, Befürwortern und Gegnern sowie ein breites Publikum. In diesem Sinne sind Platons Dialoge und Aristoteles’ Werke nicht Monolithen, die einsam auf weiter Flur stehen, sondern Bestandteile von Diskursen. Diese Diskurse – der Begriff ist abgeleitet vom lateinischen „discursus“, dem Auseinanderlaufen oder Hin- und Herlaufen – geben in ihrer Gesamtheit ein Ringen um die richtige Position und um Macht in einem Gemeinwesen wieder. Die Akteure und ihre Schriften sind Spieler auf einem medialen Spielfeld. Sie setzen ihre Aussagen als Spielzüge ein, bilden Teams aus wechselnden Mitspielern und wollen gemeinsam mit diesen das Spiel gewinnen, seien es die richtigen Ansichten über den Staat oder – wie in Platons „Gorgias“ – die Entlarvung der Rhetorik. Bei Platon wird dies durch die verschiedenen Dialogpartner noch deutlicher als bei Aristoteles.


  Mit den beiden wichtigsten Denkern des antiken Griechenlands wurde die griechische Schriftsprache also zum Medium abstrakter Erkenntnis. Zugleich wurde bei ihnen deutlich, dass es sehr unterschiedliche Positionen geben kann, die innerhalb eines Gemeinwesens in einem Diskurs aus Schrift und Wort in Institutionen wie Platons Akademie und auf den öffentlichen Plätzen verhandelt werden.


  Vom ersten Auftritt des Buches sind wir aber immer noch ein paar hundert Jahre entfernt. Denn die großen Schriften der antiken Denker wurden nicht als Bücher abgefasst. Zunächst verwendeten die Griechen Leder, das aus den Häuten von Ziegen und Schafen angefertigt wurde. Die Ägypter hatten dagegen schon Jahrhunderte zuvor einen anderen, weit besseren Beschreibstoff entdeckt: den Papyrus. Ob Platon und Aristoteles ihre ersten Schriften bereits auf dem praktischeren Papyrus oder noch auf Tierhäuten oder Holz niederlegten, wissen wir nicht. Auf jeden Fall war Papyrus spätestens ab Mitte des 4. Jahrhunderts v. Chr. im antiken Griechenland im Einsatz. Bekannt war Papyrus als Beschreibstoff auf dem Peloponnes schon früher – das beweist beispielsweise die Abbildung eines Jünglings, der eine Papyrusrolle liest, auf einer attischen Vase aus dem Jahr 490 v. Chr.


  Papyrus wurde aus den Blättern der Papyruspflanze gewonnen, die an den Ufern des Nil wuchs. Das Mark der Blätter wurde in Streifen geschnitten und diese Streifen dann waagerecht auf einen glatten feuchten Untergrund gelegt. Die einzelnen Markstreifen überlappten sich dabei. Auf eine Schicht wurde eine zweite gelegt, bei der die Markstreifen im rechten Winkel zu denen der ersten Schicht verliefen. Beide Schichten wurden nun mit einem Stein festgeklopft, so dass sie sich dank des feuchten Untergrundes und des klebrigen Marks miteinander verbinden konnten. Die Ägypter trockneten die so entstandenen Blätter in der Sonne und klebten mehrere von ihnen mit Mehl oder Essig zusammen. Sobald ein Schreiber den Papyrus beschrieben hatte, wurde die Rolle am Ende abgeschnitten und ein Stab daran befestigt. So konnte der Papyrus um diesen Stab gewickelt werden – und fertig war die Papyrusrolle von sechs bis zehn Metern Länge.


  Papyrusrollen waren einseitig beschrieben. Zum Lesen wurden sie auseinander- und danach wieder zusammengerollt. Besonders kompakt waren die Rollen auch nicht – sie wurden leicht beschädigt. Also bildete sich mit der Zeit ein neues Format heraus, das wesentlich praktischer war als die Papyrusrolle: der Kodex. Und da haben wir es endlich, das Buch. Bei seiner Herstellung wurden die Blätter aus Papyrus und später auch aus Pergament übereinandergelegt und in der Mitte geheftet. Mehrere Lagen dieser verbundenen Blätter wurden dann zu einem Buch zusammengenäht und mit einem Einband aus Holz oder Leder versehen. Der Kodex war kompakter und die Beschreibstoffe konnten beidseitig beschrieben werden. Entsprechend passte auch mehr hinein: Ein Kodex umfasste die Inhalte mehrerer Papyrusrollen. Doch wie alle Neuerungen hatte es auch der Kodex schwer, sich durchzusetzen. Er war zunächst bei den unteren Schichten beliebt, bei den oberen eher nicht. Zwischen dem 2. und dem 4. Jahrhundert n. Chr. setzte er sich schließlich durch. Mit dem Kodex gewann auch das Pergament, das mit verfeinerten Techniken aus Tierhäuten hergestellt wurde, an Bedeutung und löste schließlich den Papyrus ab. In Europa wurde es dann wiederum selbst ab dem 12. Jahrhundert vom günstigen Papier verdrängt.


  Genauso wie sich die Schreibmaterialien weiterentwickelten, versuchten die Menschen auch, das Vervielfältigen einfacher zu gestalten. Ab Ende des 14. Jahrhunderts entstand in Deutschland der Holztafeldruck, auch Holzschnitt genannt. Auf den Druckstock wurde eine Zeichnung, später auch der Entwurf des Malers aufgebracht. Dann schnitt der Formschneider um die Linien herum Holz weg, bis nur noch die Zeichnung – oder der Text – erhoben vorstand. Die derart abgehobenen Bereiche wurden mit Tinte eingefärbt. Anschließend wurde Papier auf den eingefärbten Druckstock aufgelegt, angerieben und angedrückt. So entstand ein Einblattdruck. Besonders beliebt bei den Käufern waren Heiligenbilder und Spielkarten. Ab 1430 entstanden aus den Holzschnitten auch Bücher mit wenigen Blättern, Blockbücher genannt. Jedoch war ihre Herstellung mühsam. Die Blockbücher wurden nur bis etwa 1530 hergestellt. Sie mussten einer Erfindung aus Mainz weichen, die die Welt der Bücher grundlegend veränderte.


  8  Bücher für Bürger


  Johannes Gutenberg steht in seiner Werkstatt in Mainz. „Offizin“ nennen seine Zeitgenossen diese Kombination aus einer Werkstatt und einem angrenzenden Verkaufsraum, in dem die fertigen Waren zum Verkauf angeboten werden. In der Hand hält Gutenberg ein kleines Gerät. Das Instrument hat einen Mantel aus Holz. In seinem Inneren umschließt eine Schicht aus Messing den Hohlraum in der Mitte. Nun nimmt Gutenberg eine kleine Form, eine Matrize aus Kupfer. Er schaut sich diese Form, die er zuvor mit einem Stempel aus Stahl hergestellt hat, noch einmal genauer an. Ein kleines „e“ ist dort als Vertiefung eingeprägt, mit ganz bestimmten Abständen an beiden Seiten bis zum Rand. Er sieht zufrieden aus. Für die Druckausgabe der Bibel, an der er arbeitet, hat er sage und schreibe 290 solcher Matrizen angefertigt. Nicht nur Groß- und Kleinbuchstaben gehören zu den Zeichen, auch geläufige Abkürzungen und bestimmte Kombinationen von Buchstaben sind darunter.


  Gutenberg spannt die Matrize ein. Er schließt das Handgießgerät. Nun hält er einen kleinen Block in der Hand, der am oberen Ende eine Öffnung hat. Er schöpft mit einem Kännchen heißes Metall aus einem Topf, der in einem Ofen erhitzt wird. Das Metall ist rund 300 Grad Celsius heiß und besteht zu 83 Prozent aus Blei, dazu kommen 9 Prozent Zinn, 6 Prozent Antimon und zu je 1 Prozent Kupfer und Eisen zum schnellen Erkalten. Ruhig gießt Gutenberg das flüssige Metall über die Öffnung am oberen Ende in die Form. Die Holzummantelung des Gefäßes verhindert, dass sich das ganze Gerät erhitzt und er sich verbrennt.


  Schnell ist das Metall abgekühlt. Gutenberg öffnet die Form, nimmt den Druckbuchstaben heraus und schlägt den Gusszapfen ab. Der Metallkörper hat neben dem Buchstaben auch einen länglichen, viereckigen Schaft. Dank diesem kann der Druckbuchstabe zusammen mit anderen in eine Zeile eingelegt werden, die an einem Winkel ausgerichtet ist und selbst in einen Seitenspiegel eingesetzt wird. Der Schaft ist bei jedem Druckbuchstaben gleich und verhindert, dass die Lettern später beim Druck verrutschen. Der fertige Buchstabe landet im Setzkasten. In diesem sind – fein säuberlich sortiert – alle Buchstaben vorhanden.


  Ein Setzer baut aus vielen Buchstaben zunächst die Zeile und dann aus 42 Zeilen den Seitenspiegel – es handelt sich um eine Seite aus dem Johannes-Evangelium. Den Seitenspiegel bringt er auf dem Wagen der hölzernen Druckerpresse an, färbt ihn mit Tinte ein und legt ein frisches Blatt Papier in den Rahmen des Wagens. Den Rahmen klappt er ein, so dass das Papier direkt über dem eingefärbten Seitenspiegel liegt. Nun schiebt er den Wagen unter die Pressvorrichtung.


  Gutenberg lächelt. Ein wenig ähnelt die Presse, mit der er Papier und Pergament bedruckt, immer noch den Keltern der Weinbauern und den Papierpressen. Doch er hat einige Änderungen ersonnen, um die Presse für seine Zwecke brauchbar zu machen. Der Druck muss unter allen Umständen auf alle Bereiche des leicht feuchten Papiers gleich wirken, damit keine Inseln aus Feuchtigkeit auf dem bedruckten Blatt entstehen. Mit einem kräftigen Ziehen am Hebel der Druckerpresse drückt Gutenberg die Druckerplatte auf den Wagen, presst so das Papier auf den gefärbten Satzspiegel. Die Seite ist gedruckt und er nimmt sie aus dem Deckel des Wagens heraus. Ganz fertig ist die Seite noch nicht – das bedruckte Papier wird noch von Hand ausgemalt. Satzanfänge etwa erhalten eine besondere farbliche Kennzeichnung und die Illuminatoren bringen Schmuckzeichnungen auf den Seiten an. Schließlich bindet der Buchbinder dann die einzelnen Seiten zu einem ganzen Buch zusammen.


  Das war Gutenbergs größte Erfindung: die Herstellung von beweglichen Lettern aus Metall und die darauf abgestimmte Druckerpresse. Um den Buchdruck zu einem akzeptablen Preis zu ermöglichen, erfand der Mainzer das Handgießgerät, mit dem er die beweglichen Buchstaben herstellte. Er entwickelte die Lettern, die – aufeinander abgestimmt – ein harmonisches Druckbild ergaben und noch dem Schriftbild der Handschriften nachempfunden waren. Weiterhin erfand Gutenberg eine Spezialtinte, die sich von der herkömmlichen Schreibtinte deutlich unterschied – die neue Tinte musste dickflüssiger sein als die der Schreiber. Und er übernahm aus der Wein- und der Papierherstellung das Prinzip der Presse, um mit einem genau für seine Zwecke modifizierten Gerät die gesetzten Seiten schließlich zu drucken. Er entwickelte also die entsprechenden Gerätschaften sowie die fein aufeinander abgestimmten Arbeitsschritte, die in seinen Druckwerkstätten – zunächst ab 1434 in Straßburg und dann spätestens ab 1448 in Mainz – Handgriff für Handgriff umgesetzt wurden. Die entscheidende Verbesserung war, dass statt des Schreibens von Hand die Druckerpresse zum Einsatz kam und die einmal gesetzte Seite vielfach und ohne Abnutzung der Lettern gedruckt werden konnte. Preislich war das Druckverfahren attraktiv, da die Lettern entweder wiederverwendet oder eingeschmolzen werden konnten. Das Ausgangsmaterial ging also nicht verloren.


  Trotz der Zeit- und Kostenersparnis gegenüber herkömmlichen Methoden wie der handschriftlichen Vervielfältigung und trotz der wesentlich besseren Handhabbarkeit als bei den per Holzschnitt hergestellten Blockbüchern war das Unterfangen, das Gutenberg in Mainz ab 1448 wagte, zunächst sehr teuer. Er wollte mit seinem neuen Verfahren 180 Bibeln drucken, jede mit 1.282 Seiten, davon 140 Exemplare auf Papier und 40 auf dem teureren Pergament. Dazu benötigte er neben großen Mengen an Papier und Pergament noch mehrere Druckerpressen, mindestens 60.000 Lettern, mehrere Setzer, Drucker sowie weitere Arbeiter zum Anlegen der Bögen und für andere Handreichungen.


  Gutenbergs eigene finanzielle Mittel reichten für diese Großtat bei Weitem nicht aus und er tat, was Geschäftsleute in einer solchen Situation üblicherweise tun: Er nahm einen Kredit auf. Das hatte er auch schon mehrfach in Straßburg getan. Schon bald nach seiner Ankunft in Mainz lieh er sich 150 Gulden von einem Vetter. Doch das war nur ein Tropfen auf den heißen Stein. Er brauchte eine weitaus größere Summe, um seine Mainzer Werkstatt für das große Unterfangen einzurichten. Sein neuer Geldgeber war Johannes Fust, ein Mitglied der Mainzer Goldschmiedezunft. 1449 lieh dieser ihm zunächst 800 Gulden und dann 1452 nochmals 800 Gulden. Die Summe entsprach damals dem Gegenwert von mehreren Stadthäusern – es war also eine gewaltige Investition notwendig, um die Werkstatt einzurichten und den Buchdruck voranzutreiben.


  Die geschäftliche Zusammenarbeit endete vor Gericht: Fust klagte, Gutenberg hätte die vereinbarten 6 Prozent Zinsen nicht gezahlt. Gutenberg gab an, man habe mündlich vereinbart, bei der zweiten Summe von Zinsen abzusehen, da Fust in diesem Fall als Geschäftspartner und nicht als Kreditgeber auftrete. Der Prozess endete im November 1455 damit, dass Gutenberg Teile seiner Werkstatt und der gedruckten Bibeln an Fust abtreten musste. Allerdings waren die Bibeln zu diesem Zeitpunkt wohl schon (fast) fertig und Käufer hatte Gutenberg auch schon vor der Fertigstellung gehabt. Dennoch war der Erfinder zum Zeitpunkt des Prozesses nicht in der Lage, Fusts finanzielle Forderungen zu erfüllen. Es ist aber durchaus möglich, dass Gutenberg die ersten eingehenden Bezahlungen für die Bibeln gleich wieder in die Werkstatt investierte. Nach dem verlorenen Prozess war Gutenberg bis zu seinem Tod im Jahr 1468 weiter als Drucker tätig. Ein ähnlich umfangreiches Unterfangen wie seine ersten Bibeldrucke strebte er jedoch nicht mehr an.


  Gutenbergs Einsatz, der mit hohen persönlichen finanziellen Risiken verbunden war, brachte der Nachwelt jedoch viele Vorteile. Seine Erfindung verbreitete sich in einem für damalige Zeiten rasanten Tempo: Um 1450 hatte er den Buchdruck mit beweglichen Lettern erfunden und schon 50 Jahre später, um 1500, gab es in Europa an 265 Orten 1.100 Druckereien. Diese hatten in den ersten 50 Jahren seit Einführung des neuen Buchdruckverfahrens insgesamt 10 Millionen Bücher hergestellt. Im Vergleich zur zuvor üblichen handschriftlichen Vervielfältigung konnte das mit der neuen Technik auf Papier gedruckte Buch wesentlich schneller und günstiger produziert werden. Der Bedarf an preiswerten Büchern war gegeben, denn seit Beginn des 13. Jahrhunderts waren überall in Europa neue Universitäten gegründet worden. Die Büchergelehrsamkeit war aus den Klöstern in die Städte gekommen und damit war die Nachfrage nach erschwinglichen Druckwerken geweckt. So entstand um 1500 jener Bücherkosmos aus lesenden, schreibenden und studierenden Bürgern, aus Bibliotheken und Bücherverkäufen, der bis in die heutige Zeit besteht.


  Eine besondere Rolle spielte der Buchdruck auch in der Zeit der Reformation. Er bot Reformatoren wie Martin Luther die Gelegenheit, ihre neuen Ideen schnell und wirksam zu verbreiten. Gedruckte Bücher und Flugschriften waren nicht nur Mittel, um Werke aus der Vergangenheit einem größeren Publikum zugänglich zu machen. Ob antike Klassiker, die lateinische Bibel oder reformatorische Schriften – Druckwerke lieferten gleichermaßen tradierte Schriften wie politischen Zündstoff. Die Druckerpresse war also auch ein Kampfinstrument im Streit um die „richtige“ Religion und damit um die Macht im Staate. Während auf den Schlachtfeldern die Kriege mit dem neu erfundenen Schießpulver geführt wurden, fanden die geistigen Schlachten und die um die Gesinnung mit den Produkten der Druckerpresse statt.


  Die katholische Kirche sah dies auch sofort als Gefahr an und schon im Wormser Edikt von 1521 befahl Kaiser Karl V., alle Schriften Luthers zu vernichten. Ebenso verbot er das Drucken oder Verkaufen von Büchern, die sich gegen den Staat oder die Kirche richteten. Das umfasste natürlich auch die Schriften der Reformatoren. Doch hielten sich die Drucker nicht an die Druckverbote. Daraufhin wurden sie bestraft und teilweise auch hingerichtet – wie 1527 Hans Hergot in Leipzig, der Schriften der Reformatoren Karlstadt und Thomas Müntzer gedruckt hatte.


  So war der Buchdruck für viele eine Bereicherung, für andere jedoch eine Bedrohung. Die Buchproduktion stieg schlagartig an. Buchdrucker konnten gedruckte Werke schneller und billiger herstellen als Schreiber oder auf Holzschnitt spezialisierte Werkstätten. Doch wie wirkte sich der neue Bücherkonsum auf die Leserinnen und Leser aus? Was die Menschen mit den Büchern machen, ist klar: Sie lesen und sammeln die gedruckten Werke. Was aber machen die Bücher mit den Menschen? Die Medienwissenschaftler Vilém Flusser (1920–1991) und Marshall McLuhan (1911–1980) haben dazu jeweils unterschiedliche Ansichten entwickelt. Für den Kanadier McLuhan ist die Gutenberg-Galaxie – also die Welt des geschriebenen und vor allem des gedruckten Wortes – ein Bereich, in dem der Einzelne durch die Lektüre von Büchern lernt, die Welt von sich zu entfernen. Man schaut die Welt ohne Teilnahme an, urteilt über sie, ist aber nicht mehr mit allen Sinnen gefordert. Medien, die eine andere Weltsicht und ein anderes Verhalten zur Welt bewirken, sind für McLuhan die elektronischen Medien wie das Fernsehen und das Radio. Er sieht eine der Auswirkungen des Buches darin, dass unsere Sinne getrennt und in ihren Funktionen verengt würden.


  McLuhan urteilt natürlich aus der Mediengesellschaft des 20. Jahrhunderts heraus. Für Zeitgenossen Luthers erschlossen die Schriften eine neue Welt, die sie ansonsten nie kennengelernt hätten. Ist der Preis für diese räumliche und zeitliche Überschreitung der Gegenwart tatsächlich die Verengung unserer Sinne, wie McLuhan es beschreibt? Sein Urteil ist geprägt von einem Vergleich der Medien. Das Buch und Gedrucktes überhaupt ist für ihn mit der Aufspaltung der Sinne und der Entfernung vom eigentlichen Geschehen besetzt. Er beschreibt die Erfahrung von Kindern so, dass sie alle ihre Sinne in die Lektüre des Gedruckten einbringen und das gedruckte Machwerk diese Sinne dann zurückweist. Das Fernsehen – als Vergleichsmedium zum gedruckten Buch oder zur gedruckten Zeitung – lässt sie dagegen (fast) alle zu. Wir bemerken das auch und sagen nichts anderes, wenn wir erklären, wir seien abends müde und zu nichts mehr fähig, als uns durch das Fernsehen berieseln zu lassen. Dieses Berieseln, der leichte, lauwarme Niederschlag aus Bildern und Tönen, lullt uns ein, gibt uns Schall und Rauch für Augen und Ohren, ohne uns allzu kritisch herauszufordern.


  Wenn wir McLuhan Glauben schenken, dann war die Erfindung der Druckerpresse ein Pakt mit dem Teufel: Für die Freiheit, die Gegenwart über Raum und Zeit hinaus zu erweitern, gab der Mensch seine Einheit der Sinne hin und geht seitdem recht kurzsichtig durch die Welt. Doch McLuhan und auch Flusser sprechen nicht vom 15. oder 16. Jahrhundert. Sie suchen die Ursprünge der Gegenwart und finden sie in Gutenbergs Druckerwerkstatt. McLuhan sieht staunend die Auswirkungen der neuen elektronischen Medien und beschreibt, wie unterschiedliche Medientypen unsere Wahrnehmung der Umgebung und der Welt beeinflussen. Er sieht die Klangmedien und die unmittelbar einnehmenden Medien auf dem Vormarsch, nachdem das Buch lange Zeit das Auge bevorzugte und die Entfernung von der Umgebung bedeutete.


  Ganz anders sieht das Vilém Flusser. Auch er bemerkt einen Rückgang des Gedruckten zugunsten elektronischer Medien. Doch er betont noch weit mehr als McLuhan den Rückgang des linearen Textes im kulturellen Kontext. Der tschechische Medienphilosoph sieht im gedruckten Wort den Garanten für Linearität und damit auch – in einem größeren Sinn – für Geschichte. Abgelöst wird der gedruckte Buchstabe seiner Ansicht nach durch das Technobild der elektronischen Medien, das uns beispielsweise in jedem Funktionsdiagramm einer PowerPoint-Präsentation begegnet. Die Technobilder stellen laut Flusser eine noch höhere Abstraktionsstufe als die alphabetische Schrift dar. Sie sind Bilder statt komplexer, sprachlich ausgedrückter Sachverhalte. Doch während das Geschriebene dank seiner linearen Abfolge gleichzeitig ein Modell für den Ablauf von Geschichte ist, fehlt den Technobildern laut Ansicht von Flusser diese Abfolge. Es gebe, so der Medienphilosoph, auf einer abstrakteren Ebene noch keine Bedeutung wie die der Geschichte für das Wort.


  Gemeinsam ist beiden Sichtweisen – der von McLuhan und der von Flusser –, dass sie das gedruckte Medium vor dem Aus sehen. Allerdings übersehen sie, dass das Geschriebene zwar nun ohne Papier und Einband vorliegt, aber im Zeitalter des World Wide Web in diesem vereinigenden Medium als linearer Text neben und mit Video- und Audiobeiträgen vorkommt. Der digitale Raum ist demokratisch, er lässt alle Nutzer und alle Medien zu. Der lineare Text steht nicht vor dem Aus. Er ist in einem Wandel begriffen und wird digital. Doch dies betrifft auch Fernsehen und Radio als zuvor separate elektronische Medien. Das World Wide Web ist das Über-Medium, das alle vereint. Die Mediengrenzen, die zuvor aufgrund der unterschiedlichen Übertragungskanäle strikt gesetzt waren, verschwimmen zunehmend. Aus einst verschiedenen Medien werden unterschiedliche Elemente eines Beitrags.


  Die mediale Einheit besteht nicht mehr nur aus einem Film oder einem Audiobeitrag, sondern kann unterschiedliche mediale Elemente enthalten, etwa einen Film und einen Text. Das einzige verbindende Element ist die inhaltliche Ausrichtung. Ein Video über die Regierung in Kasachstan mitten in einem Text über das Wimbledon-Endspiel der Damen werden wir als befremdlich wahrnehmen. Enthält das Video aber einen Bericht über die Ausbildung von Tennisspielerinnen in Spanien, dann werden wir darin eine wertvolle Ergänzung zum schriftlichen Beitrag sehen. Die Medien können unterschiedlich sein. Was sie verbindet, ist nicht mehr ihre Form, sondern Inhalt und Stil – wobei die Nutzerinnen und Nutzer ihr Möglichstes tun werden, um einen Bezug hineinzuinterpretieren.


  Mit Eintreten des Buches in den digitalen Raum, mit zunehmender Verfügbarkeit und steigendem Absatz von elektronischen Büchern samt Trägergeräten und zugehöriger Software wird nicht das Buch als Schriftwerk, wohl aber seine Ausprägung als gedrucktes Machwerk auf Papier immer entbehrlicher. Das, was einst den enormen Erfolg des gedruckten Buches gegenüber dem von Hand kopierten Text begründete – ein niedriger Preis, eine kurze Herstellungszeit, gute Transportmöglichkeiten und leichte Lesbarkeit –, wird nun auch seinen Abgang einläuten, denn ebendiese Kriterien vermag das E-Book neuester Machart inzwischen besser zu erfüllen als sein Vorgänger auf Papier.


  Somit stellt sich die Frage, wie viel von dem, was ein Buch ausmacht, vom Druck und vom Papier selber abhängt. Schriftstücke zeichnen sich durch eine lineare, prozesshafte Abfolge aus. Im Rahmen eines Buches – ganz gleich, ob eine Geschichte erzählt oder eine Sache ausführlich untersucht wird – gibt es einen langsamen, aber stetigen Aufbau der Gedanken. Vor der ersten Zeile wissen wir noch nichts von dem Gedankengang oder der Geschichte, in die uns die Autoren einweihen wollen. Vielleicht haben wir bereits etwas darüber gehört oder gelesen, aber das unterscheidet sich doch grundsätzlich von dem, was wir erleben, wenn wir dem geschriebenen Text Zeile für Zeile und Wort für Wort folgen. Der Text ist linear und bietet uns ein Gewebe aus Gedanken und Ereignissen. Er ist ein abgeschlossener Bereich, der mit der ersten Seite beginnt und mit der letzten Seite endet. Manchmal fesselt er uns so sehr, dass wir uns eine Fortsetzung wünschen. Entspricht der Autor diesem Wunsch, dann entstehen Serien. Aber grundsätzlich ist das Buch eine geschlossene Texteinheit, die nach außen durch den Einband und inhaltlich durch abgeschlossene Gedanken und Geschichten begrenzt wird.


  Sicherlich ist jedes Buch von anderen Büchern beeinflusst und strahlt wiederum auf andere ab. Aus größerer Distanz können wir uns ein ganzes Gewebe von Texten vorstellen, in dem jedes einzelne Buch nur ein Faden ist. Das gedruckte Buch kennt verschiedene Mittel, um diese Einbindung zu verdeutlichen: Fußnoten sind eine Möglichkeit, Erwähnungen und Zitate eine andere. Doch diese Hinweise auf das umgebende Textgewebe sind dem Autor selber überlassen, er ist einzig und allein derjenige, der entscheidet, ob die Nennung des umgebenden Gewebes sinnvoll ist.


  Hier hat das E-Book andere Möglichkeiten. So wie das World Wide Web mit den Links zwischen verschiedenen Seiten und Texten neben der Linearität auch die Quervernetzung als selbstverständliches Element enthält, so kann sich ein digitaler Text diesen Modus ebenfalls zu eigen machen. Aber wollen wir das überhaupt? Ist uns nicht der einzelne, umfassende und abgegrenzte lineare Text vertrauter? Das ist er uns gewiss, da wir verzweigte Informationen zwar aus Online-Nachschlagewerken und von Webseiten im Allgemeinen kennen, sie aber nur mit kürzeren Texten und nicht mit ganzen Büchern in Verbindung bringen. Was nützt mir ein Link aus dem 11. Kapitel des Gilgamesch-Epos, in dem die Sintflut geschildert wird, auf die Sintflut-Passagen des Alten Testaments? Wieso sollte mich beim dritten Teil der Krimi-Serie um Kommissar Carl Mørck mehr als eine Erwähnung der ersten beiden Bände interessieren?


  Neben Textverzweigungen sind natürlich ebenso auf Wunsch eingeblendete Kommentare möglich. Bisher nutzen E-Book-Reader solche Funktionen, um Erklärungen aus Wörterbüchern anzuzeigen. Auch das Einbinden eines Videos könnte bei geeignetem Abspielgerät, etwa einem Tablet, möglich sein. Um weitere Medien ergänzte Bücher – die multimedialen E-Books – gibt es ebenfalls schon. Allerdings gehören bei diesen die Medien zum Buch selbst und sind keine Verweise auf den umgebenden Medienkosmos. Würden solche Verweise nicht Websites aus den einzelnen Büchern machen? Das mit Sicherheit nicht. Statt der Zitate und Fußnoten haben wir eingebettete Verweise, die es dem Leser ermöglichen, die verbundenen Texte und Medien aufzusuchen – er muss es jedoch nicht tun. Quellenangaben, Zitate und Erwähnungen sind dann keine Abbilder des Originals innerhalb des jeweiligen Textes, sondern leiten direkt auf das Original weiter. Vielleicht wird es einen Bedarf dafür geben, vielleicht auch nicht.


  Anhand dieser kleinen Überlegung wird deutlich, dass das Buch nun aus dem beschränkenden Rahmen heraustreten kann, in dem es die letzten Jahrhunderte gefangen war. Bis heute hat das Buch – zunächst das von Hand geschriebene und dann das gedruckte – das Wissen der Menschen konserviert und weitergegeben. Warum sollte es das digitale Buch nicht ermöglichen, noch weitere Neuerungen einzuführen, auch wenn wir uns diese momentan nur schwer oder vielleicht gar nicht vorstellen können? Bei vielen Geräten war zunächst nicht deutlich, ob ein Bedarf dafür bestehen würde. Wer hätte beispielsweise 2004 darauf gewettet, dass das mobile Übertragen von Tönen und Bildern mit Smartphones sowie weitere Anwendungen spätestens ab 2011 aus unserem Alltag nicht mehr wegzudenken ist? Neue Geräte müssen manchmal noch verbessert werden, bevor sie eine breite Akzeptanz finden. Und manchmal bedarf es einer Zeit der Eingewöhnung, bis die Menschen verstanden haben, was sie mit einem neuen Medium alles anstellen können.


  Gutenberg hatte seine Drucktype noch stark am geschriebenen Buchstaben orientiert. Erst seine Nachfolger begannen, verschiedene neue Drucktypen zu entwickeln, die sich immer mehr von den geschriebenen Buchstaben unterschieden. Das gedruckte Buch emanzipierte sich von seinem handgeschriebenen Vorgänger. So wird es auch mit dem elektronischen Buch geschehen. Doch bevor wir uns anschauen, wie sich dieses bisher entwickelt hat, möchte ich noch einen kleinen Seitenblick auf ein Buch werfen, das in der frühen Neuzeit eine besondere Wirkungsmacht entfaltete: den „Hexenhammer“.


  9  Dämonen in Lettern


  Mit Einführung der Buchdruckerei wurde das Buch erstmalig in der Geschichte zum Massenprodukt. Es erreichte einen weitaus größeren Kreis als die von Hand kopierten Texte, die meist in Klosterbibliotheken aufbewahrt wurden.


  Damit stellten sich einige Fragen neu: Welchen Einfluss hatte das niedergeschriebene Wissen auf diejenigen, die des Lesens kundig waren? Wer bestimmte, was geschrieben oder gedruckt wurde, und damit auch, was die Menschen wissen und glauben konnten – jedenfalls in den Gesellschaften, in denen mündliche Überlieferungen nur noch eine untergeordnete Rolle spielten?


  Nehmen wir ein Beispiel. Nehmen wir den „Hexenhammer“, ein Buch, in dem – gemessen an den kirchlichen Überzeugungen des 15. Jahrhunderts – nicht viel Neues enthalten war. Der Verfasser Heinrich Kramer bündelte das Wissen seiner Zeit über Hexen und Dämonen, packte alles zusammen in ein umfassendes Buch und nutzte das neue Verfahren des Buchdrucks, um sein Werk erstmals 1486 in Speyer drucken zu lassen. Das Buch erschien bis 1669 in insgesamt rund 30 Auflagen. Es war auf jeden Fall ein Bestseller. Und es machte deutlich, welchen Einfluss ein Buch haben konnte, das mit Hilfe des modernen Buchdrucks zu günstigen Bedingungen tausendfach reproduziert und weit verbreitet werden konnte.


  Der „Hexenhammer“ fasste die Vorstellungen der Zeit über Hexen und Dämonen zusammen, berief sich auf kirchliche Autoritäten, besonders auf Augustinus und Thomas von Aquin, und betonte – im Gegensatz zu älteren kirchlichen Überlieferungen –, dass der von Hexen in Komplizenschaft mit Dämonen ausgeübte Schadenszauber tatsächlich Krankheiten und Unwetter sowie andere üble Ereignisse auslösen konnte. Im ersten Teil des Buches wurde die Frage beantwortet, wer an der Hexerei beteiligt war – der Teufel, die Hexe oder der Zauberer und Gott, weil er diese Untaten zuließ. Dabei wurde Letzteres als „göttliche Zulassung“ bezeichnet. Im zweiten Teil wurden die verschiedenen Arten des Schadenszaubers ausführlich behandelt und die jeweils zulässigen Gegenmittel oder Möglichkeiten genannt, um sich vor dem Zauber zu schützen. Der dritte Teil war jedoch für die Praktiker besonders wichtig: Darin wurde der genaue Ablauf des Hexenprozesses mit den drei Phasen Prozesseröffnung, Prozessverlauf und Prozessende erläutert. Und man ahnte: Hier berichtete einer aus der Praxis, der schon Erfahrung mit der Materie hatte.


  Auch wenn lange Zeit Heinrich Kramer, genannt Heinrich Institoris, und Jakob Sprenger als Autoren des Buches galten, so muss doch mittlerweile Heinrich Kramer als alleiniger Autor genannt werden. Kramer wurde 1479 von Papst Sixtus IV. zum Inquisitor für Oberdeutschland ernannt. Er war also schon ein paar Jahre lang tätig gewesen, bevor er das Handbuch für Inquisitoren verfasste. Auslöser für das Schreiben des „Hexenhammers“ war der Abbruch einer von ihm geleiteten Inquisition im Jahr 1485 in Innsbruck. Der für die Stadt zuständige Bischof ließ Anfang 1486 alle angeklagten Frauen frei und riet dem Inquisitor Kramer, doch baldmöglichst die Stadt zu verlassen. Daraufhin arbeitete Kramer den „Hexenhammer“ aus. Die lesende Welt musste doch über die schädlichen Taten von Hexen und Zauberern unterrichtet werden. Kramer gehörte dem Dominikanerorden an, der 1231 von Papst Gregor IX. mit der Durchführung der Inquisition beauftragt worden war. Der „Hexenhammer“ wurde also aus dem Inneren der Kirche heraus verfasst und diente dazu, allen, die mit Hexenprozessen befasst waren oder sich für die Wirksamkeit von Schadenszaubern interessierten, einen umfassenden Überblick über das theoretische Hintergrundwissen und die praktische Durchführung dieser Prozesse zu geben.


  Das Buch löste die Prozesse nicht aus und begründete sie auch nicht. Es begleitete und verstärkte aber sicherlich die erste Welle der Hexenprozesse in Deutschland. Der „Hexenhammer“ wirkte als Katalysator bei denjenigen, die Hexenprozesse durchführten, und bei denen, die (angebliches) Wissen über Schadenszauber verbreiteten. Ein wichtiges Element im Rahmen der Prozesse war auch, dass der „Hexenhammer“ dafür plädierte, bereits aufgrund von Gerüchten eine Klage zuzulassen und den jeweiligen Klägern eher den Status von Zeugen zu geben. Dadurch war es wesentlich leichter, einen Prozess zu beginnen, denn dieser konnte nur auf eine Klage hin eröffnet werden. Wurde die Klage abgewiesen, dann drohten dem Kläger unangenehme Konsequenzen. Doch durch den „Hexenhammer“ war eine Ablehnung nun weniger wahrscheinlich. Der „Hexenhammer“ war also deswegen so erfolgreich, weil er – vor dem zeitgeschichtlichen Horizont des 15. bis 18. Jahrhunderts – gültiges Wissen zuspitzte und praktische Tipps für die Prozesse gab. Alle weiteren Hexentraktate beriefen sich – zustimmend oder ablehnend – auf den „Hexenhammer“.


  Wie das Buch auf seine Leser wirkte, untersuchte der Historiker Walter Rummel am Beispiel des Kanonikers Wilhelm von Kastel aus dem Kloster Eberhardsklausen bei Trier. Der Klosterbruder berichtete in seinen Schriften, die von 1485 bis 1536 reichten, es sei ja bekannt, dass Menschen, besonders Frauen, mit Unterstützung von Dämonen Unheil anrichteten. In den Aufzeichnungen der frühen Jahre ging er aber noch davon aus, dass Gott nur bei äußerst sündigen Menschen zuließe, dass ihnen durch Schadenszauber Unheil zugefügt werde. In den folgenden Jahren las Wilhelm zwei Hexentraktate – neben dem „Hexenhammer“ noch den „Formicarius“ von Johannes Nider. In der Folge revidierte er sein Urteil über den Schadenszauber. Er hielt die Bedrohung durch Hexen und Dämonen plötzlich für weitaus größer. Nun sah er es als erwiesen an, dass der Schadenszauber auch völlig unschuldige Menschen töten konnte. Entsprechend richtete er auch seine Predigten und Ratschläge an die hilfesuchenden Bewohner der Gegend aus. So ersuchten ihn beispielsweise Eltern um Rat, deren Kinder umgekommen waren. Sie gaben sich die Schuld an ihrem Tod. Bruder Wilhelm – versehen mit dem neuen Wissen aus den Hexentraktaten – versicherte ihnen jedoch, dass nicht sie selbst, sondern die Hexen schuld am Tod ihrer Kinder seien. So wurde der kirchlich gebildete, des Lesens und Schreibens kundige Klosterbruder zu einem Multiplikator des neuen Wissens über Hexen und Dämonen.


  Um 1497 gab es eine erste Welle der Hexenverfolgungen im Trierer Gebiet, weitere vier Wellen folgten bis 1525. Insgesamt wurden bei den Hexenprozessen in Europa, die bis ins 18. Jahrhundert hinein stattfanden, knapp 100.000 Menschen hingerichtet – zwischen 15.000 und 20.000 Personen allein in den deutschen Provinzen – und etwa dieselbe Anzahl verbannt. Die Anlässe für die Prozesse waren dabei äußerst unterschiedlich: Mal ging es um verendete Nutztiere, deren Tod durch Hexerei verursacht worden sein sollte. Zudem wurden Krankheitsfälle der Hexerei zugeschrieben. Auch Wetterzauber gehörte zu den häufig vorgetragenen Anschuldigungen. Da schlechte Ernten und durch Unwetter zerstörte Felder zu Hungersnöten und in ganzen Regionen zu steigenden Preisen führen konnten, wurden dafür gern Schuldige gesucht – und auch gefunden.


  Wäre die Hexenverfolgung ohne die Erfindung und Verbreitung des Buchdrucks weniger intensiv verlaufen? Das können wir nicht mit Sicherheit sagen. Denn neben den Büchern, die vor dem gefährlichen Zauber warnten und die Ausrottung von Hexen und Zauberern forderten, gab es ja auch Bücher, die sich gegen Folter und Mord aussprachen, wie etwa die 1631 erstmals gedruckte „Cautio Criminalis“ von Friedrich Spee. Am Beispiel des „Hexenhammers“ sehen wir aber, dass ein Medium niemals gut oder schlecht ist. Das Buch ist nicht per se gut oder schlecht. Es kann für alle möglichen Zwecke genutzt werden. Und die Annahme liegt nahe, dass es auch für alle Zwecke, für die es in Frage kommt, genutzt wird. Wenn also ein neues Medium erfunden und verbreitet wird, dann können wir davon ausgehen, dass alles, was damit publiziert werden kann, auch publiziert werden wird. Es sei denn, es ist möglich, wirksame Gesetze zu erlassen, die den Gebrauch des Mediums auf die vom Gesetzgeber gewünschten Zwecke begrenzen. Doch mit seinen Verboten der reformatorischen Schriften war schon Karl V. im Jahr 1521 ähnlich erfolglos, wie heutige Gesetzgeber es gegen zahlreiche Gesetzesverstöße im Internet sind.


  Der „Hexenhammer“ war also kein Akteur in den Hexenprozessen. Aber dieses Buch trug dazu bei, dass noch über den Tod seines Schöpfers hinaus sein gesammeltes Wissen über Hexenprozesse erhalten blieb. So wurde der Diskurs über die Prozesse weitergetragen, erhalten und befördert, solange es Akteure gab, die sich durch Lektüre das Niedergeschriebene aneigneten. Durch seine Formulierungen legte der Text fest, wie Hexerei möglich war und wie sie sich im Schadenszauber äußerte. Damit konstruierte der Text für den Leser, was Hexerei war. Er gab Deutungsmuster für alltäglich Wahrgenommenes vor.


  So beschrieb der „Hexenhammer“ beispielsweise, wie nach einem Hagelsturm bei Ravensburg die Bevölkerung diesen als Hexerei angezeigt hatte. Der Inquisitor hatte ermittelt und zwei Frauen festgenommen. Eine von ihnen hatte dann unter Folter gestanden, sie hätte das Unwetter herbeigeführt. Sie hätte im Beisein des Teufels, mit dem sie seit Jahren Umgang gehabt hätte, Wasser in einer selbst gegrabenen Grube mit Ritualen beschworen und der Teufel hätte dieses Wasser dann über die Felder verteilt. Gemäß diesen Aussagen konnte nun ein Inquisitor, der den Text las, bei seinen Verfahren nach einem entsprechenden Schadenszauber der Verdächtigen suchen. Jeder starke Regenguss, jeder Hagelschauer wurde so zum möglichen Ergebnis eines Hexerei-Deliktes. Ferner kann man davon ausgehen, dass sich die Art des Verbrechens auch im mündlichen Diskurs in der Umgebung herumsprach. Der „Hexenhammer“ trug also dazu bei, den Aberglauben im einfachen Volk zu verstärken, die Wirklichkeit des Hexenwesens und der Hexenverfolgung herzustellen und über die Jahrzehnte zu tradieren.


  Der „Hexenhammer“ hatte somit eine wichtige Funktion innerhalb des gesamten Settings der Hexenprozesse. Er war aber weder ihr Auslöser noch ihr einziger oder maßgeblicher Akteur. Er machte vielen Menschen das gesammelte „Wissen“ über die Ursachen und Formen von Hexerei sowie den Prozess gegen die Vergehen in gut handhabbarer Form zugänglich und hatte damit entscheidenden Einfluss darauf, wie die Menschen der damaligen Zeit ihre Umgebung wahrnahmen und Krankheiten oder Vorfälle wie Unwetter erklärten. Der „Hexenhammer“ war ein wichtiges Element im Diskurs über die Hexerei – nicht mehr und nicht weniger.


  An diesem Beispiel sehen wir auch, was Bücher leisten können und welche Bezüge für ihre Wirksamkeit wichtig sind. Zunächst einmal müssen sie zugänglich sein. Dafür sorgen Geschäfte und Institutionen wie Druckereien, Buchhandlungen, Büchereien und Archive. Zudem beziehen sie einen großen Teil ihrer Wirkungsmacht aus der Kombination von Inhalt und sozialem Umfeld: Vertreten oder sammeln sie prominentes Wissen ihrer Zeit – wie etwa der „Hexenhammer“? Handelt es sich um Gründungsmythen für eine ganze Zivilisation wie das Gilgamesch-Epos, die Ilias oder die Odyssee? Oder übermitteln sie abstraktes Wissen wie etwa Aristoteles’ Schriften über die Logik? Je nach Inhalt überliefern sie wichtiges menschliches Wissen, erzählen Geschichten und prägen so die Handlungen von Einzelnen beziehungsweise von Institutionen. Eines ist dabei anscheinend allen linearen Texten, die in Büchern geschrieben stehen, gemein: Sie liefern Orientierungen und Deutungsmuster für die Menschen, die sich auf die gedruckten Lettern einlassen. So wie die Druckerpresse das weiße Papier bedruckt, so prägen die gedruckten Werke unsere Vorstellungen – und sei es auch durch Widerspruch –, falls sich nicht wirkungsmächtigere Medien finden, die unsere Gedanken und Handlungen beeinflussen.


  10  Die Gutenberg-Maschine


  Klick, klick – ein kurzer Blick auf die aktuelle Nachrichtenlage. Klick, klick, klack, klack, klack – schon ist eine Fahrkarte oder ein Flug gebucht. Klick, klick – vielleicht möchte ich noch ein neues Buch herunterladen? Patsch, patsch – nach leichtem Antippen des Displays kann die Lektüre am mobilen Gerät beginnen. Oder möchte ich mir doch eher die aktuelle Temperatur anzeigen lassen? Ein paar kleine Bewegungen mit den Fingern, dann zeigt die Gutenberg-Maschine – ein Endgerät mit Internet-Zugang – alles an, was es dazu auf einer Site oder im World Wide Web gibt. Das Internet mit seinen unendlichen Weiten wartet auf uns. Und statt uns von Ort zu Ort zu beamen, bleiben wir hier – und was wir uns wünschen, kommt zu uns, sofern es digitalisierbar ist.


  So wie Johannes Gutenberg 1450 in seiner Mainzer Werkstatt die neue Form des Buchdrucks ausprobierte, so entstand 540 Jahre später – also 1990 – in Genf eine neue Technologie, die ebenso wie der Buchdruck die lesenden Menschen in ihren Bann schlagen sollte: das World Wide Web, kurz WWW, der zentrale Bestandteil der neuen Gutenberg-Maschine. Miteinander verbundene Server, die dieselbe Sprache sprechen, liefern dem Nutzer auf Anfrage in einem Fenster die angeforderte Seite mit verlinkten Inhalten.


  Was war das Neue daran? Die Verknüpfung von Dokumenten über verschiedene Computer hinweg, dass von jedem der Endgeräte innerhalb dieses Netzes jedes dafür vorgesehene Dokument aufgerufen werden konnte – und die einfache Handhabung. Diese Idee machte den Kern des WWW aus und wird wohl noch Bestand haben, wenn HTML als Auszeichnungssprache längst veraltet ist. Denn wenn wir das WWW auf ein einzelnes Prinzip reduzieren wollen, dann ist es der einfache Austausch von Texten, Bildern und Tönen über unbestimmte Entfernungen hinweg.


  Genau das war die brillante Idee von Tim Berners-Lee, jenem britischen Physiker, der 1990 am schweizerischen CERN die verschiedenen Elemente zusammenbrachte und dies in seinem Text „Answers for Young People“ wie folgt beschrieb: „Ich musste nur die Hypertext-Idee nehmen und sie mit den Ideen des TCP [Transmission Control Protocol, d. Red.] und des DNS [Domain Name System, d. Red.] verbinden und – ta-da! – das World Wide Web.“ Der Brite hatte die neue Art der Kommunikation zunächst ausschließlich für die internationale wissenschaftliche Community erfunden. Schon zuvor war es über Computer und Telefonkabel möglich gewesen, Texte zwischen einzelnen Computern, etwa als E-Mail, zu übermitteln. Aber Berners-Lee wollte mehr. Er wollte den Interessierten das Wissen, das auf einzelnen Computern verteilt lag, anschaulich und zu jeder Tages- und Nachtzeit zugänglich machen. So entwickelte er eine Sprache, mit der man Texte und Bilder auf einem Bildschirm darstellen kann – einen unsichtbaren Text im Hintergrund, der bestimmt, wie Texte und Bilder dargestellt werden, fett oder kursiv, mit Bild oder ohne, mit Tabellen oder Aufzählungen etc. Diese Sprache nannte er Hypertext Markup Language, kurz: HTML.


  Zudem gibt es Computer, die Seiten speichern und auf Anfrage verschicken oder weiterleiten. Sie bedienen die Interessen des Nutzers. Bedienen heißt auf Englisch „to serve“. Entsprechend heißen diese Computer Server. Und so, wie es früher und heute Protokolle gab und gibt, gemäß denen die Botschafter anderer Länder empfangen werden, so kennen diese Server, diese Computer, die der Informationsübermittlung dienen, auch die Art und Weise, wie sie die angeforderte Seite auf den Weg bringen. Auch alle anderen Stellen können die Informationen nach den Vorgaben des gemeinsamen Protokolls weiterleiten. Empfang und Abschied erfolgen streng nach dem Protokoll des HTTP – des Hypertext Transfer Protocol, einer speziellen Form des in den 1970er Jahren entwickelten TCP.


  Die entsprechenden Seiten – oder, um bei dem Bild zu bleiben, die entsprechenden Höfe – haben eigene Namen, etwa www.website.de. Diese Adresse oder, sagen wir einfach, dieser Hof erhält eine Anfrage und schickt einen Botschafter mit seinem Tross als Antwort auf den Weg. Der Tross wird auseinandergerissen, jede Kutsche reist für sich, über eine andere Route, sucht andere Gasthöfe auf. Und auch in den Gasthöfen kennt man das Protokoll, empfängt die Gäste und leitet sie schnell weiter. Der Bote, der von einem Hof zum anderen reist, kennt im Rahmen seines Protokolls zwar den Hof, von dem er kommt, und auch den Ort, an den er reisen möchte. Doch spricht er eine eigentümliche Sprache. Er versteht die aus Buchstaben bestehenden Namen der Höfe nicht, sondern kennt nur deren numerische Bezeichnung. Also muss die in Buchstaben formulierte Absender- beziehungsweise Zieladresse in einen langen Zahlencode umgewandelt werden. Wie diese Umwandlung zu erfolgen hat, das ist im Domain Name System festgelegt.


  Neben der Sprache, die unsichtbar im Hintergrund bestimmt, wie eine Website aussieht, und den Übermittlungsprotokollen samt Domain Name System brauchte das Web aber noch eine weitere „Zutat“: ein Programm, das den unsichtbaren Text im Hintergrund verstand und die Seite graphisch ansprechend darstellte. Dieses fehlende Mosaiksteinchen entwickelte 1993 der US-Amerikaner Marc Andreessen, der spätere Gründer von Netscape. Er nannte sein Programm zur Darstellung der Webseiten „Mosaic“. Zwar hatte Berners-Lee schon einen ersten Textbrowser entwickelt, aber erst mit Mosaic ließen sich Bilder auch direkt im Browser anzeigen. Zudem entwickelte Andreessen das Programm rasch anhand der Rückmeldungen von Nutzern weiter.


  HTML, Protokoll und Browser – das Kernstück der Gutenberg-Maschine war fertig. Nun waren andere Geräte und selbstverständlich Übertragungswege notwendig, damit dieses neue Informations- und Kommunikationsgeflecht funktionieren konnte. Die Geräte waren die PCs, die Personal Computer, die in den 1970er Jahren erfunden wurden und in den 1980er Jahren schon recht populär waren. Die Übertragungswege waren selbstverständlich die Telefonleitungen, die eine Übermittlung der Daten zwischen den Servern erst ermöglichten. PC, Kabel und die Software (HTML, Protokolle und Browser) bildeten so die erste, primitive Variante der Gutenberg-Maschine.


  Nach den ersten tapsigen Schritten der neuen Maschine, mit der man sein Wissen vervielfältigen konnte, interessierten sich auch andere staatliche Institutionen jenseits der Wissenschaft für das neue Medium – und stellten die Weichen für eine kommerzielle Nutzung. So drängte die EU-Kommission in den 1990er Jahren auf eine Liberalisierung der europäischen Märkte für Telekommunikation. Der damalige EU-Kommissar Martin Bangemann legte im „Bangemann-Bericht“ von 1994 dar, dass auf dem Weg in die Informationsgesellschaft ein Wettbewerb im Bereich der Telekommunikation notwendig sei. In Deutschland hatte dies (und ein finanzieller Bedarf, um die Netze in den fünf neuen Bundesländern ausbauen zu können) zur Folge, dass die Sparte Telekommunikation aus der staatlichen Bundespost ausgegliedert und zum 1. Januar 1995 in eine Aktiengesellschaft umgewandelt wurde. Zunächst war der Bund noch alleiniger Aktionär, aber das änderte sich im November 1996 mit dem vielbeachteten ersten Börsengang der Telekom AG. 1998 trat dann das neue Telekommunikationsgesetz in Kraft. Damit war das Monopol der Telekom auf Telefondienste in Deutschland passé. Die Nutzerinnen und Nutzer konnten zwischen den Tarifen unterschiedlicher Anbieter wählen, die Preise fielen – und die Zahl der Internetanschlüsse stieg. Ende 1999 nutzten laut Angaben einer Onlinestudie von ARD und ZDF bereits 11,2 Millionen Deutsche das neue Medium. Zum Vergleich: Im Juli 2011 waren gemäß der Langzeitstudie von ARD und ZDF über 51 Millionen Bundesbürger im Netz.


  Dabei war das Web in den 90er Jahren des 20. Jahrhunderts für die meisten Nutzer noch eine recht einseitige Angelegenheit, die vor allem geschäftlichen Interessen diente. Diese Phase wird gemeinhin als Web 1.0 bezeichnet. Meist ging es nur darum, bestimmte Informationen über das World Wide Web abzurufen. Ende 2003 entstand dann das neue Schlagwort vom Web 2.0. Auch wenn es nicht mehr als ein Schlagwort war, so zeigt der Enthusiasmus, mit dem es aufgegriffen wurde, doch eines: Die Nutzer merkten, dass das Web sich veränderte. Neben die Informationen, die Firmen über das Web anboten, traten immer mehr Inhalte und Äußerungen, die von den Nutzern selbst ins Netz gestellt wurden. Wikipedia ist ein Beispiel dafür, Facebook ein anderes. Natürlich hatten schon unzählige Privatleute vor 2003 eine eigene Website. Darauf gab es dann Fotos und unheimlich spannende Beschreibungen ihrer Hobbys und Meinungen. Dafür mussten die Nutzer jedoch selber eigene Seiten anlegen und ihre Inhalte über einen FTP-Server hochladen. Diesen Aufwand konnten oder wollten nicht alle Webnutzer betreiben. Die neuen Dienste nahmen den Nutzern nun die Sorge um Software und Server ab. Sie stellten die entsprechende Infrastruktur bereit und der Nutzer konnte sich ausschließlich mit dem beschäftigen, was ihn am meisten umtrieb – Inhalte hochladen, seine Meinung abgeben, Produkte bewerten.


  Als bisher letzter Schritt kam dann nicht das vielbeschworene Web 3.0, sondern das mobile Web. War bis vor wenigen Jahren das Web noch an den stationären Bildschirm oder unhandliche tragbare Geräte wie etwa den Laptop – Spitzname „Schlepptop“ – gebunden, so haben wir mit dem iPhone seit 2007 und dem iPad seit 2010 erste leichte und einfach zu bedienende Geräte, die das Web auch unterwegs verfügbar machen. Mittlerweile ist es schon selbstverständlich, Mails unterwegs durch ein kurzes Antippen des jeweiligen Menüpunktes oder der entsprechenden App in Sekundenschnelle abzurufen. Auch so merkwürdige Dinge wie kiloschwere Wörterbücher auf bedrucktem Papier oder Stadtpläne, die man nur bei Windstille entfalten kann, weil sie einem ansonsten um die Ohren fliegen, gehören der Vergangenheit an. Selbst der PC wirkt gegenüber den neuen Geräten recht betagt, benötigt er doch gefühlte Ewigkeiten, um hochzufahren. Und dann stürzt er irgendwann wahrscheinlich mal wieder ab. Sicherlich wird der Nutzerkomfort der mobilen Geräte auch zum Standard für die Tischgeräte werden – antippen und loslegen. Oder werden wir sie in zehn Jahren einfach per Sprache steuern?


  War von den Urzeiten des Webs bis 2007 die Bedienung mit Tastatur und Maus noch ehernes Gesetz, so ist hier inzwischen durch die Touchscreens einiges in Bewegung geraten. Die Gutenberg-Maschine ist dank der mobilen Geräte komfortabler geworden. Profitiert haben diese neuen Geräte dabei von den Erfahrungen im PC-Bereich. Da wurde beispielsweise die Entwicklung einzelner Komponenten wie Grafikkarten und Speicher schnell vorangetrieben – befeuert auch durch die Nachfrage der Computerspieler. Da die Komponenten im PC zwar durch das Betriebssystem zusammengehalten werden, aber austauschbar sind, konnten die Systeme ständig verbessert werden. Zudem auch immer wieder neue Anwendungen aufgespielt und im Bedarfsfall aktualisiert werden können.


  Das neue mobile Internet samt den zugehörigen Programmen und Geräten ist eine Erweiterung der Gutenberg-Maschine und profitiert von den Verbesserungen im PC-Bereich. Und während Gutenbergs Druckerpresse samt den dazugehörigen beweglichen Lettern und der Spezialtinte gedruckte Bücher als Massenprodukte ermöglichte, schafft die Gutenberg-Maschine einen digitalen Raum, der sämtliche medialen Inhalte – seien es nun Texte, Hörspiele, Filme oder neue Mischformen – sammelt und auf Abruf zur Verfügung stellt. Auch die Vervielfältigung aller Inhalte ist ohne Probleme möglich, sofern die digitalen Dateien nicht mit einem Kopierschutz ausgestattet sind. Musste Gutenberg bei seiner Druckerpresse noch für jedes neu zu bedruckende Blatt Papier einlegen und den Seitenspiegel mit Druckertinte versehen, so reicht heute ein Klick auf die rechte Maustaste und die Auswahl des Punktes „Kopieren“ oder die einfache Tastenkombination STRG + C, um in Windeseile eine Kopie anzufertigen.


  Bücher sind bisher noch vornehmlich in gedruckter Form verbreitet. Allerdings hat das digitale Buch – zumindest in den USA – zu einem Höhenflug angesetzt und auch in Deutschland wächst das Interesse. Dabei hatte das Unterfangen E-Book – im Unterschied zur Gutenberg-Maschine – wenig hoffnungsvoll begonnen: Ab 1995 diskutierten Verlage und Bibliotheken zwar mit großer Euphorie, wie sich der Wechsel vom gedruckten zum digitalen Buch gestalten würde. Einen Dämpfer erhielten allzu Begeisterte jedoch schon mit dem ersten E-Book-Reader, der 1998 in den USA und – nach mehrfacher Verschiebung – schließlich im Juni 2000 auch in Deutschland eingeführt wurde. „Rohrkrepierer statt Revolution?“, fragte das Magazin „Der Spiegel“ nach ersten Erfahrungen mit dem Gerät. Die Mängelliste war lang und ernüchternd. Zur Einführung standen nur 500 deutschsprachige E-Books zum Download bereit, das Gerät wog 627 Gramm und kostete 675 Mark. Zudem ließen sich die elektronischen Bücher nicht auf den PC übertragen und nicht ausdrucken. Auch die Anzahl der E-Books, die dieses Gerät fassen konnte, mutet gegenüber den heutigen mobilen Geräten recht bescheiden an: Rund 50 Bücher zu jeweils 400 Seiten speicherte das Rocket E-Book in der Version, die im Jahr 2000 in Deutschland verkauft wurde. Zum Vergleich: Die momentan erhältlichen Geräte der neuesten Generation speichern alle über 1.000 Bücher. An die Phase der gespannten und großen Erwartungen zwischen 1995 und 1998 schloss sich also eine Phase an, die eher von Ernüchterung gekennzeichnet war. Diese Phase dauerte von 1999 bis 2007.


  Insgesamt gab es widersprüchliche Erfahrungen. So veröffentlichte beispielsweise der bekannte Autor Stephen King im März 2000 einen Roman als E-Book. „Riding the Bullet“ verkaufte sich in den ersten zwei Tagen sage und schreibe 500.000 Mal. Angespornt von diesem Erfolg begann Stephen King im Sommer 2000, einen Roman als Fortsetzungsgeschichte über seine eigene Website zu verkaufen und zum Download anzubieten. Das Spannende daran: Das jeweils nächste Kapitel wollte er nur schreiben, wenn wenigstens drei von vier Lesern des vorherigen Kapitels ihm einen Dollar zahlten. Die Geschichte mit dem Titel „The Plant“ war eine überarbeitete Version eines Fortsetzungsromans, den King schon Anfang der 1980er Jahre in kleiner Auflage veröffentlicht hatte. Zunächst hatte der Autor auch Erfolg – mehr als 75 Prozent der Leser des ersten Teils zahlten den vereinbarten Dollar für den zweiten Teil. Doch die Nachfrage ließ rasant nach: Bezahlten zunächst rund 120.000 Personen für eine Fortsetzung, so waren es bei den weiteren Teilen nur noch 40.000. King erreichte weder die von ihm anvisierten 75 Prozent der Folgezahler noch die geringere Quote von 50 Prozent. So war nach sechs Teilen Schluss. Zum Weihnachtsfest des Jahres 2000 veröffentlichte er den abschließenden Teil für die Leserinnen und Leser. Wie ein entsprechendes Experiment wohl heute, zwölf Jahre später, ausfallen würde?


  Die anfängliche Begeisterung für das neue Medium wich also der Enttäuschung oder zumindest der Skepsis. Das hatte Folgen: Große Medienkonzerne wie AOL Time Warner und der Buchverlag Random House fuhren ihr Engagement im Jahr 2001 zurück. Kleine Firmen versuchten allerdings weiterhin, mit ihren Spezialprogrammen Geld zu verdienen und die Nutzer zu begeistern. Zwischen 1999 und 2007 kamen verschiedene E-Book-Reader auf den Markt – sowohl in den USA als auch in Deutschland und in anderen Ländern. 2004 erschien beispielsweise der E-Book-Reader LIBRIe. Bei diesem kam die elektronische Tinte von E-Ink zum Einsatz. Doch auch dieses Gerät konnte dem elektronischen Buch keinen Durchbruch bescheren – genauso wenig wie der 2006 eingeführte E-Book-Reader ILiad. Richtig günstig war auch dieses Gerät noch nicht. Es kostete bei seiner Einführung 650 Euro.


  Den Durchbruch hin zum Massenmarkt schaffte dann 2007 in den USA der Amazon Kindle. Mit diesem Gerät war erstmals das direkte Herunterladen von Dateien aus einem Online-Shop möglich. Bei allen vorherigen Geräten war noch der PC als Zwischenstation unumgänglich gewesen. Amazon bot zur Einführung des neuen Lesegeräts auch ein umfassendes Sortiment an – knapp 90.000 elektronische Bücher warteten auf die Leserinnen und Leser. Und der Preis war mit 399 Dollar im Vergleich zu den Vorgängern auch recht moderat. Schon 2006 führte Sony in den USA seinen ersten eigenen Reader ein – den PRS-500. In Deutschland war eine etwas veränderte Variante, der PRS-505, ab März 2009 erhältlich. Das Gerät kostete 299 Euro und fasste über 100 elektronische Bücher. Die Darstellung der Texte war sehr gut und der auf Smartphones oder Notebooks deutlich überlegen. Beim Umblättern war das Gerät allerdings noch etwas träge und auch das Fehlen einer Tastatur schränkte die Funktionen erheblich ein. Mit 255 Gramm Gewicht kam der Sony Reader schon erheblich leichter daher als viele Vorgängermodelle.


  Während in den USA seit Einführung des Kindle mehr und mehr Leserinnen und Leser zur elektronischen Variante des Buches greifen, hinkt Deutschland immer noch etwas hinterher. Erst im Jahr 2011 kam richtig Bewegung in den deutschen Markt: Im April führte Amazon den Kindle endlich auch in Deutschland ein. Allerdings zunächst noch mit englischsprachiger Menüführung. Seit Oktober 2011 gibt es nun aber den ersten vollwertigen Kindle für ein deutschsprachiges Publikum. Im selben Jahr öffnete der kanadische Anbieter Kobo seinen E-Book-Shop auch für deutschsprachige Publikationen und führte im November 2011 ein erstes Lesegerät auf dem deutschen Markt ein. Die Buchhandelskette Thalia brachte mit dem Oyo II eine neue Version ihres E-Book-Readers heraus und auch Weltbild bietet ein Lesegerät mit LCD-Display und direkter Anbindung an den eigenen E-Book-Shop an. Daneben gibt es weitere Lesegeräte ohne direkte Anbindung an einen digitalen Buchladen.


  Das Lesen von elektronischen Büchern ist komfortabel und preiswert geworden: Online-Buchhandlungen bieten hierzulande zehntausende von deutschsprachigen E-Books an, die speziellen Lesegeräte kosten zwischen 60 und 200 Euro, die Bedienung ist einfach und eine Nutzung oftmals auch ohne PC-Anschluss – allerdings nicht ohne Internetzugang – möglich. Hinzu kommt, dass neben den Readern auch Multimedia-Geräte wie das Tablet und das Smartphone E-Books in gut lesbarer Qualität darstellen. Insgesamt ist das Medium E-Book also seit Ende 2011 in Deutschland auf dem Weg vom Nischen- zum Massenprodukt. Der Weltbild-Verlag meldete beispielsweise, er habe am 25. Dezember 2011 17.500 E-Books verkauft – so viele wie niemals zuvor an einem einzigen Tag. Rund 1,6 Millionen Menschen in Deutschland besaßen im Januar 2012 laut Angaben der Gesellschaft für Konsumforschung einen E-Book-Reader. Da wundert es nicht, dass mittlerweile auch im Alltag häufig Leserinnen und Leser elektronischer Bücher in S- und U-Bahn anzutreffen sind.


  Dank der Gutenberg-Maschine können wir nun überall auf der Welt unzählige Bücher lesen, die zusammen nicht mehr als zwei- oder dreihundert Gramm wiegen. Und an allen Orten mit Internet-Anschluss können wir zudem neue Bücher herunterladen oder unsere Notizen und Bewertungen hochladen. Das Buch ist also Teil des digitalen Raums geworden. Merkwürdig ist nur, dass es so lange gedauert hat, bis es diesen neuen Platz eingenommen hat. Während sich – wie geschildert – das Web ausbreitete, die Netzgemeinde rasant wuchs und die Anwendungen immer vielfältiger wurden, führte das elektronische Buch zunächst ein Schattendasein. Erst mit dem Aufkommen der neuen mobilen Geräte, einer erheblich größeren Auswahl an digitalen Büchern und einem in wesentlichen Punkten weiterentwickelten Web haben die elektronischen Bücher samt Lesegeräten an Attraktivität gewonnen. Über zehn Jahre nach Einführung des ersten E-Book-Readers wird nun auch das Buch von der weltumspannenden Gutenberg-Maschine in großer Zahl vervielfältigt und verteilt. Das Buch wird – wie viele andere Medien auch – Bestandteil des digitalen Raums.


  11  Das Buch im digitalen Raum


  Der rechte Zeigefinger liegt auf der Taste. Durch ein leichtes Anspannen der Fingermuskeln schiebt man den Regler nach rechts. Nur einen kurzen Moment später wechselt die Darstellung auf dem Display. Das in Grautönen abgebildete Cover verschwindet. Stattdessen erscheinen Buchstaben, schwarz auf grau. Die rechte Hand hält das Gerät. Ein leichtes Antippen mit einer Fingerkuppe und die Anzeige ändert sich für einen Moment. Zuerst zeigt sie Buchstaben, weiß auf schwarz, ganz kurz, um dann sofort dieselben Buchstaben schwarz auf hellgrau anzubieten. Als ob das Display beim Wechseln der Seiten, ganz unter Spannung, die Buchstaben wie von einem Negativ entwickeln würde.


  Genau in diesem Moment wird deutlich, wie sehr sich das elektronische Buch von seinem Vorgänger unterscheidet. Die Buchstaben sind nicht starr auf Papier gebannt, sondern wechseln bei Bedarf. Sie stehen unter Strom, sind Teil einer digitalen Welt geworden. Sie stehen nicht mehr fest, sind nicht mehr als Zeichen in Ton eingeritzt und gebrannt, nicht mehr mit Tinte auf Papyrus geschrieben und auch nicht mit Lettern auf Papier gedruckt. Die Buchstaben sind beweglich geworden. Schon ein leichtes Antippen des Displays mit den Fingerkuppen reicht aus, um die alten Buchstaben fortzuwischen – und nach einem kurzen Moment werden neue dargestellt. Ganz ohne Druckerpresse oder moderne Offset-Druckmaschinen erscheinen die Worte und Sätze schwarz auf grau in schier unendlicher Menge. Wie von Zauberhand aufgezogen, wechseln sie Seite um Seite nach einem nicht sichtbaren Muster. Dagegen war die Reihenfolge der Seiten beim gedruckten Buch noch offensichtlich.


  Und noch etwas hat sich geändert: War der Umfang eines herkömmlichen Buches deutlich spürbar, so erhalten die Bücher im elektronischen Kosmos eine neue Leichtigkeit. Ob ein Roman nun zweihundert Seiten oder tausend umfasst, ist ihm auf den ersten Blick nicht anzusehen. An die Stelle von Gewicht und Umfang ist die Beweglichkeit getreten. Der digitale Raum ist, was das Medium Buch angeht, zweidimensional. Der Umfang wurde durch eine neue Weite abgelöst. Das elektronische Buch nimmt keinen Raum mehr ein, es schrumpft auf ein paar Spuren auf der Speicherkarte zusammen. Damit verliert es an Gewicht, aber nicht an Bedeutung. Es wird schwerelos und ist überall erreichbar.


  Ein Rahmen aus Plastik, mit einem breiten Knopf am unteren Ende, umschließt das Display. Auf sanften Druck hin gibt das Gerät weitere Geheimnisse preis: Es erscheinen die Cover mehrerer Bücher, einige von ihnen sind bereits auf dem Gerät. Bei anderen handelt es sich um Empfehlungen, erstellt auf der Grundlage der bisher gekauften Bücher. Schon daran ist ersichtlich, dass der Reader über das Web mit weiteren Anwendungen verbunden ist. Das Gerät ist flach – höchstens sieben Millimeter tief –, kann aber auf alle Inhalte des digitalen Raums zugreifen.


  Unsere Umgebung nehmen wir als dreidimensional wahr. Daran haben wir uns gewöhnt. Der digitale Raum dagegen hat keine Tiefe. Ihm fehlt die dritte Dimension. Dafür bietet er uns Bewegung, Geschwindigkeit und eine Vielfalt, die alles übersteigt, was uns unsere direkte Umgebung je bieten könnte. Die Umgebung spricht vor allem unsere Haut an. Über sie nehmen wir Temperatur und Luftfeuchtigkeit wahr, oftmals auch, wenn wir aufmerksam sind, ob jemand hinter uns ist. Geruchs- und Geschmackssinn sind bisher ebenfalls an die direkte Umgebung, die uns umgebende Luft beziehungsweise das, was wir gerade essen oder trinken, gebunden. Doch während Haut und Nase uns weiterhin im Hier und Jetzt halten, gleiten Augen und Ohren hinüber in die andere, die elektronische Welt. Auch dort sehen und hören wir. So werden wir zu Bewohnern zweier Welten und entscheiden selbst, auf welche von beiden wir wann unsere Aufmerksamkeit richten wollen, welcher wir den Vorzug geben wollen. Unseren Tastsinn nutzen wir, um zwischen den beiden Welten zu wechseln – über Tastatur, Maus und berührbare Oberflächen. Der digitale Raum beginnt vor unseren Augen und lässt sich durch einfache Handbewegungen verändern. An die Stelle unserer Bewegungen im realen Raum, für die wir Beine und Arme benötigen, tritt der Fenster- und Seitenwechsel im visuellen und auditiven Raum. Wir erkunden die Welt nicht auf einem Gang durch Straßen und Felder, sondern durch Ausflüge in den digitalen Bereich.


  Diese Möglichkeit des Menschen, über seine Sinne der Gegenwart zu entfliehen und andere Welten aufzusuchen, nutzte der geschriebene Text fast von seiner Entstehung an. Wir finden die Repräsentation anderer Welten sogar schon an den Wänden der Höhle von Chauvet. Die Erweiterung der Wahrnehmung über eine direkte Umgebung hinaus ist ein zentrales Kennzeichen des geschriebenen Textes. Durch die geschriebenen oder gedruckten Buchstaben gelangten die Menschen in ein Reich der Phantasie oder der Logik, der Geschichten oder der sachlichen Argumentation. Über Jahrhunderte waren Bücher und anderes Gedrucktes die maßgeblichen Medien, die diese neuen Horizonte und Fluchtmöglichkeiten boten. Im 19. Jahrhundert kamen dann die ersten elektronischen Medien hinzu – der Telegraph und der Daguerretyp, mit dem erste Fotoaufnahmen gelangen. Im 20. Jahrhundert ging es dann Schlag auf Schlag: Das Radio wurde erfunden, dann der Film und kurz danach das Fernsehen. Die Medien eroberten Küchen und Wohnzimmer. Von den Bildschirmen kommen wir nun nicht mehr los, denn auch das World Wide Web kommt darüber zu uns. Doch während Radio und Fernsehen als Massenmedien nur in eine Richtung ausstrahlen – vom Sender zum Empfänger, der dann selber schauen kann, was er mit dem Programm anfängt –, ging das Internet einen Schritt weiter: Aus der Einbahnstraße der Massenmedien wurde die Datenautobahn des Webs, die in zwei Richtungen funktioniert und im Prinzip jeden als Sender und Empfänger zulässt.


  Das World Wide Web wird oft „Netz“ genannt. Ich bevorzuge die Bezeichnung „digitaler Raum“. In einem Raum können mehrere Teilnehmer gleichzeitig anwesend sein. Ein Beispiel dafür ist der Chatroom. Die Bezeichnung „Netz“ betont End- und Knotenpunkte, während „digitaler Raum“ eher die Verwendung des neuen Mediums ins Zentrum stellt. Denn durch die Kommunikation im Web haben sich neue digitale Orte gebildet. So sind die sozialen Netzwerke virtuelle Treffpunkte, in denen einzelne Akteure eine digitale Heimat haben. Die sozialen Netzwerke sind zum eigentlichen zweiten Leben geworden, während die 3D-Infrastruktur mit diesem Namen, Second Life, die versuchte, die reale Welt mit ihren Institutionen abzubilden, ein nicht ganz so attraktiver Aufenthaltsort ist. Den 750.000 aktiven Teilnehmern von Second Life stehen allein 900 Millionen Nutzer von Facebook gegenüber. Auch Handelsplattformen, auf denen Bücher, Technik oder Urlaubsreisen verkauft werden, sind mittlerweile nicht nur Websites, die Informationen enthalten, sondern soziale Orte, an denen die Nutzer durch Bewertungen und Kommentare ihre Spuren hinterlassen. Denn jegliche Art der persönlichen Äußerung schafft auf Websites über die reine Information hinaus etwas anderes, Neues: eine Anwesenheit in der Abwesenheit, eine permanente Spur. Der digitale Raum zeichnet sich nicht durch seine dreidimensionale Gegebenheit aus, auch wenn mittlerweile 3D-Anwendungen möglich sind, sondern durch die Spur der Nutzer. Manche kehren täglich wieder, andere Spuren verblassen, treten in den Hintergrund, werden von neuen Spuren, neuen Kommentaren überlagert.


  Es gibt aber noch einen anderen Grund, weswegen die Bezeichnung „digitaler Raum“ plausibler erscheint. Dieser Grund ist anthropologischer Natur. Menschen sind leibliche Wesen, deren Wahrnehmung ihrer selbst und ihrer Umgebung auch räumlich ist. Nun beeinflusst der digitale Raum die direkte Umgebung nicht – außer dadurch, dass ein mobiler oder statischer Computer in unmittelbarer Nähe den Zugang zu ihm ermöglicht. Wir sind über unsere Augen, Ohren und – bei der Eingabe – den Tastsinn auf den digitalen Raum bezogen. Die digitalen Orte, welche die Menschen betreten, lösen in ihnen ähnliche Regungen und Gefühle aus wie die reale Welt. Spieler ärgern sich, wenn ihr Charakter stirbt. Sie fürchten sich bei einem virtuellen Ritt durch einen ebenfalls virtuellen Wald. Bei Multiplayer-Spielen kommt noch das Gemeinschaftsgefühl hinzu: Wer in einer Truppe als Schwertkämpfer in der ersten Reihe steht, wird alles daran setzen, heranstürmende Monster von den Zauberern und Bogenschützen im Hintergrund fernzuhalten. Dass die Räume nur digital sind, weiß der Spieler natürlich. Sein innerer Raum, der Leib, ist jedoch genauso mit Empfindungen gefüllt wie in einer realen Situation in der Außenwelt. Der digitale Ort ist für die Nutzer des Webs ein Erlebnisraum. Die Tatsache, dass wir von einem elektronischen Medium unmittelbar angesprochen werden, hatte McLuhan schon dem Fernsehen attestiert. Doch während dieses Medium nur durch das Ein- und Ausschalten sowie das Wechseln der Sender vom Zuschauer beeinflusst werden kann, handelt der Nutzer des digitalen Raumes komplexer: Er sucht und verbreitet Informationen, spielt und chattet. Durch sein Handeln beeinflusst er den digitalen Raum. Somit ist er Konsument und Produzent in einer Person.


  In diesem riesigen digitalen Raum, der den Menschen so viel bedeutet und in dem alle Medien in digitaler Form präsent sein können, darf das Buch nicht fehlen. Doch auch für die Nutzer des digitalen Raumes bleibt das Buch ein diskreter Gast. Es ist weniger aufdringlich als die einnehmenden Bilderwelten von Online-Rollenspielen. Natürlich kann der Text – wie im gedruckten Buch auch – die Leserinnen und Leser berühren, ja mitreißen. Gleichwohl bleibt das Buch unauffälliger als, sagen wir einmal, ein Video. Während dieses unsere Sinne sogleich mit bewegten Bildern und Tönen anspricht, verharren die Buchstaben und Sätze auf dem Display, ohne zu lärmen und um unsere Aufmerksamkeit zu wetteifern. Besonders zurückhaltend wirkt der Text dabei auf E-Book-Readern, weil ihm dort auch noch jede Farbigkeit – und sei es nur die des Covers – genommen ist. Vielleicht ist es gerade dieser diskrete Charme des Buches, der uns misstrauisch gegenüber Mischformen aus Text und Video oder Audio macht.


  Was geschieht nun mit dem Buch innerhalb des digitalen Raumes? Zunächst einmal wird das gedruckte Buch zunehmend zur Papierkonserve. Es ist weniger mobil als das digitale Buch, konserviert zwar den Inhalt, lässt sich jedoch nicht aktualisieren. Und auch die Verknüpfung mit weiteren Inhalten oder Kommentaren anderer Nutzer ist nicht möglich. Das Buch wird also vom angestammten und hervorragenden Träger umfassender linearer Texte zum nur noch begrenzt verwendbaren Medium. Denn das E-Book kann ja – wie wir gesehen haben – viel mehr. Es ist Teil des Netzes, des digitalen Raums.


  „Netzdialoge sind das Reservoir, in das letzten Endes alle Informationen, wenn auch manchmal auf komplexen Umwegen, münden“, schrieb Vilém Flusser in „Kommunikologie“, einem seiner Hauptwerke. „Allerdings kommen die Informationen im dialogischen Netz bereits etwas abgeschliffen und vergröbert an (vulgarisiert, popularisiert usw.) und werden im Hin und Her des Dialogs immer weiter vereinfacht und verformt“, fuhr der Medienphilosoph fort. Wenn aber die Ausgangsmedien selber Bestandteil des Netzes, des digitalen Raumes sind, gibt es neben den Dialogen und Vereinfachungen auch immer das Original – den Text, den Film, den Song. Bliebe das Buch außerhalb des digitalen Raums, dann gäbe es zwar Meinungen, Vereinfachungen und Diskussionen über Bücher im Netz, aber nicht diese selbst. Wenn mehr und mehr Menschen den digitalen Raum betreten, die Bücher aber außen vor bleiben, dann bleibt zunehmend auch der Inhalt der Bücher außen vor. Dann gibt es zwar digitale Texte (auch Videos und Audiodateien) von Menschen, die sich über Bücher austauschen, doch der Inhalt selbst kommt im neuen Medium, in der neuen Gutenberg-Maschine, nicht vor.


  Das gedruckte Buch ist eine Kutsche, die ihre Insassen – die Inhalte – langsam von A nach B befördert. Dabei wird sie vom Auto überholt, in dem aber bisher zumeist andere Inhalte sitzen. Diese kommen schneller ans Ziel und werfen nur ab und an einen flüchtigen, mitleidigen Seitenblick auf die Insassen der behäbig dahinrollenden Kutsche. Wer wird noch gedruckte Bücher lesen, wenn alle Informationen über diese Bücher in kurzen Zusammenfassungen und teils auch lexikalisch komprimiert viel schneller und von jedem Ort aus zugänglich sind? Wenn dann zur Lektüre eines Buches noch ein zusätzlicher Weg hinzukommt, um überhaupt an das Buch zu gelangen, dann hat das in Buchform vermittelte Wissen vollends keine Chance mehr in der digitalisierten Welt.


  Doch das wäre nicht nur schade, es wäre auch höchst fatal. Denn erinnern wir uns: In langen linearen Texten, die zunächst auf Tontafeln und Papyrusrollen, später dann auf Pergament und schließlich auf Papier vorlagen, finden wir komprimierte Bausteine der menschlichen Kultur, die es wert sind, von Generation zu Generation weitergegeben zu werden. So wie uns das Gilgamesch-Epos die erste längere Geschichte präsentierte und in den Schriften von Platon und Aristoteles erstmals umfassende abstrakte Betrachtungen niedergelegt wurden, so sind von Jahrhundert zu Jahrhundert neue Schriften und Verse hinzugekommen. Manches geriet auch in Vergessenheit. Und mit dem Vergessen, das die Schrift ermöglicht hat, bleiben die linearen Texte auch immer auf diejenigen angewiesen, die nicht nur lesen können, sondern auch bereit sind, sich mit dem Geschriebenen auseinanderzusetzen. Ein Text, der nicht gelesen wird, bleibt stumm und gerät in Vergessenheit. Ein Text, der gelesen und gelehrt wird, lebt innerhalb der menschlichen Gesellschaft weiter.


  Dabei stellt der geschriebene Text in Buchform an uns einen Anspruch, den so kein anderes Medium erhebt: Ein Text wird erst dann verstanden, wenn wir ihn nicht einfach nur mit den Augen überfliegen, sondern den Sinn des Geschriebenen erfassen und mit unseren eigenen Erfahrungen abgleichen. Oder wenn wir das Geschriebene mit unseren eigenen Bildern füllen. Ein Buch will nicht bloß gelesen, es will verstanden werden. Hinzu kommt, dass innerhalb des linearen Textes, wie ihn das Buch anbietet, über eine stattliche Anzahl von Seiten – oder zumindest von Zeilen – ein Gedankengang oder eine Geschichte aufgebaut wird. Und nur wer über den gesamten Verlauf des Textes aktiv liest, wird die Geschichte oder den Gedankengang begreifen. Der lineare Text ist ein Speicherraum gegen das Vergessen, ein Medium zur aktiven Aneignung des sich über einen längeren Zeitraum aufbauenden Ganzen.


  Wie unterscheidet sich dies vom Fernsehen – abgesehen davon, dass das Fernsehen natürlich mit Bild und Ton operiert? Während Leserinnen und Leser bei der Lektüre des Buches ihrem eigenen Rhythmus, ihrer eigenen Geschwindigkeit folgen, ist diese bei Filmen – und auch bei Radiosendungen – vorgegeben. Bei der Lektüre eines Buches kann ich aufschauen und einen Moment lang überlegen, was ich von dem Gelesenen halte. Bei einer laufenden Fernsehsendung ist das nicht möglich. Und selbst bei Spielfilmen auf DVD oder Blu-Ray, die ich doch per Knopfdruck anhalten könnte, werde ich keine Unterbrechungen einlegen, um darüber nachzudenken, was ich soeben gesehen habe. Denn die Darstellungen sind zwar plastisch, aber bisher weniger komplex als im Medium Buch. In Büchern können Autoren verschiedene Fachsprachen verwenden, ganz eigene Symbolsysteme, die über Jahrhunderte, teilweise sogar über Jahrtausende entstanden sind. Wenn ich versuche, mir Heideggers „Sein und Zeit“ oder Wittgensteins „Philosophische Untersuchungen“ als Fernsehfilm vorzustellen, dann gelingt mir das nicht so recht. Dagegen ist der Sprung von einem Medium zum anderen mit „Harry Potter“ und „Der Herr der Ringe“ erwiesenermaßen gut gelungen.


  Film und Fernsehen sind Medien für anschauliche Stoffe. Das Buch kann anschauliche Stoffe ebenfalls darstellen – es nimmt unsere Phantasie als Leinwand. Doch zusätzlich kann es abstrakte Gedankengänge abbilden. Das nutzen die Wissenschaftler aus, angefangen bei Platon und Aristoteles, die abstrakte Begriffe wie das Sein, die Erkenntnis, die Gerechtigkeit und den Staat untersuchten. Das Buch ist Schutz und Hort für unsere Phantasie und unser abstraktes Denken. Wenn wir also das Buch von dem neuen, universellen Medium, der Gutenberg-Maschine, ausnehmen würden, dann setzten wir ebendies aufs Spiel. Und dieser Einsatz ist definitiv zu hoch.


  12  Analog versus digital II


  Im ersten Teil dieses Buches stand der Vergleich von analogem und digitalem Buch im Hinblick auf den einzelnen Nutzer. Im zweiten Teil habe ich die Entwicklung der „Zutaten“ des Buches – Schrift, Inhalt, Trägermaterial und Herstellung – in den verschiedenen historischen Phasen verfolgt. Hinzu kommt als wesentlicher Aspekt eines Textes natürlich noch die Autorschaft. Abschließend treten nun das gedruckte und das elektronische Buch erneut in einem kleinen Wettkampf gegeneinander an. Diesmal geht es jedoch nicht um den individuellen, sondern um den gesellschaftlichen Nutzen.


  Ausgangsmedium für beide Buchformen bleibt die Schrift. In unserem westlichen Kulturkreis wurde die Entwicklung der Schrift mit dem altgriechischen Vollalphabet abgeschlossen. Ab und an ergänzen Abbildungen, Infografiken und Fotos den Text, die wesentliche, vertiefte Information wird aber nach wie vor über die Buchstabenschrift vermittelt. Das digitale Buch hat hier eventuell einen kleinen Vorteil, da es Animationen zulässt und uns somit ermöglicht, Informationen noch in anderer Form zu verpacken und zu übermitteln. Gerade für stark visuell orientierte Belange wie kunstgeschichtliche oder medizinische Werke, aber auch für Bauvorschriften und andere praktisch ausgerichtete Bücher mit visuellen Anteilen stellt dies einen Vorteil dar. Für anspruchsvolle Darstellungen müssen die Endgeräte aber noch weiterentwickelt werden. Hier sehe ich zum gegenwärtigen Zeitpunkt noch ein Unentschieden, dass aber, sobald die Geräte noch etwas besser geworden sind, sofort in einen Sieg für das E-Book umgewandelt wird.


  Inhaltlich kann das E-Book dieselben Geschichten und abstrakten Texte enthalten wie das gedruckte Buch. Sowohl das Gilgamesch-Epos als auch die platonischen Dialoge sind in beiden Formen erhältlich. Diese Texte zeichnen sich durch Linearität, Zeithoheit des Lesers, aktive Aneignung des Nutzers durch einen Prozess des Verstehens und zugleich den Einsatz der eigenen Vorstellungen aus. Jedoch können die linearen Texte beim E-Book offener gestaltet werden und es wäre möglich, Kommentare anderer Leser einzublenden. Schon jetzt erscheinen Passagen, die häufig von anderen Nutzern markiert wurden, unterstrichen im Text. Welchen gesellschaftlichen Wert haben diese Funktionen? Bei Texten, die einer Veränderung unterliegen, etwa Gesetzesbüchern, könnten diese Kommentare signalisieren, welche Abschnitte verändert wurden. Die Leserinnen und Leser könnten schneller über Änderungen informiert werden – direkt über den Text, also ohne Umwege wie Newsletter oder Aktualisierungsservices auf Websites. Es wäre somit möglich, diejenigen, die ein bestimmtes E-Book gekauft haben, direkt über eine Änderung zu informieren oder ihnen gleich ein Update anzubieten. Doch welchen Nutzen bringt dies für ein klassisches Werk wie die „Politeia“ von Platon? Hier kann das Verzweigen, das Anbieten von zusätzlichen Informationen und Diensten den Zweck erfüllen, die Inhalte besser und schneller zu erschließen. So sind E-Book-Ausgaben denkbar, die Zusatzinformationen einblenden. Damit wird das Buch auch überhaupt erst wieder konkurrenzfähig im Vergleich mit einfach zugänglichen Informationen über sonstige Anbieter im WWW und im Vergleich mit dem Fernsehen. Das E-Book für mobile Geräte ist hierbei nicht nur eine Weiterentwicklung des gedruckten Buches, sondern auch von entsprechenden schon jetzt im WWW verfügbaren Texten.


  Im ersten Kapitel haben wir erfahren, dass sich der US-amerikanische Autor Jonathan Franzen gerade gegen die ständige Veränderbarkeit von Texten sträubt. Ihm fehlt dabei das Feste, das Beständige. Doch auch das kann es geben – etwa indem ein Text gegen Veränderungen gesperrt wird. Insgesamt hat das E-Book beim Inhalt also klar die Nase vorn. Denn für die Gesellschaft hat es den Nutzen, dass sie besser, schneller und umfangreicher auf das schriftlich überlieferte Wissen zugreifen kann.


  Den größten Unterschied zwischen analogem und digitalem Buch finden wir hinsichtlich Trägermedium und Herstellung. Die ersten Bücher entstanden im 1. Jahrtausend n. Chr. aus Pergamentblättern, die zusammengeheftet und mit einem Einband versehen wurden. Später ersetzte Papier das teurere Pergament und dank der Erfindung des Buchdrucks konnten die Texte einfacher und günstiger als zuvor vervielfältigt werden. Mit Einführung der Gutenberg-Maschine – des Endgeräts mit Internet-Anschluss – muss nun die seit rund 560 Jahren geläufige Form des Buches einer neuen weichen, die auf effektivere und günstigere Art vervielfältigt werden kann. Dem gedruckten Buch ergeht es so wie zuvor den Tontafeln samt Griffel, dem Papyrus und dem Pergament. So wie diese Trägermaterialen und die darauf abgestimmten Verfahren zur Beschriftung neueren Materialien und Verfahren weichen mussten, so muss nun das gedruckte Buch zugunsten der Gutenberg-Maschine und des digitalen Raumes weichen.


  Die Herstellung des elektronischen Buches ist etwas günstiger als die des herkömmlichen, da der Druck entfällt. Selbstverständlich bleiben die Kosten für Autoren, Marketing und den Zwischenhandel. Doch die etwas geringeren Herstellungskosten sind nur ein Aspekt, vielleicht noch nicht einmal der wichtigste. Dank der Gutenberg-Maschine können Geschichten und Wissen in Buchform so schnell und flexibel wie nie zuvor verbreitet werden. Ein Endgerät mit Internet-Anschluss reicht aus, um an jedem Ort der Welt das gewünschte Buch zu erhalten – theoretisch jedenfalls. In der Praxis können die Vertriebsmodelle der Online-Buchhandlungen diese flexible Gestaltung künstlich eindämmen. So berichtete beispielsweise ein Autor auf heise.de, wie er vergeblich versucht hatte, bei einem großen Internet-Buchhändler ganz spezielle Werke zu beziehen, die jeweils in unterschiedlichen Ländern erhältlich waren. Da er aber nur in einem Land einen Account haben durfte, konnte er die – digital vorliegenden und frei verkäuflichen – Werke nicht in Gänze beziehen. Trotz dieser Kinderkrankheiten bietet die Gutenberg-Maschine einen schnelleren und ortsunabhängigen Zugriff auf Bücher. Der Punkt geht also ganz eindeutig an das elektronische Buch.


  Zu den oben behandelten Aspekten kommt noch ein weiterer besonderer Vorteil des digitalen Buches hinzu: Damit ist es noch einfacher als zuvor, selbst Autor zu werden. Zwar kann praktisch schon seit Einführung des WWW jeder seine Texte online verbreiten. Doch dank des neuen Online-Buchhandels ist es nun seit ein paar Jahren auch möglich, seine Schriften in Buchform zu publizieren, ohne einen großen Verlag hinter sich zu haben und ohne sich mit den Abläufen des klassischen Buchhandels auseinandersetzen zu müssen. Bestes Beispiel dafür ist die US-Amerikanerin Amanda Hocking. Sie hatte jahrelang vergeblich versucht, einen Verlag für ihre Vampirromane zu finden. Schließlich publizierte die Altenpflegerin ihre Geschichten über das Autorentool und die Online-Buchhandlung von Amazon und wurde die erste Auflagenmillionärin ausschließlich mit E-Books.


  Natürlich hat diese Art und Weise des Publizierens auch Schattenseiten: Während bei Büchern, die in einem Verlag erscheinen, diese die Qualitätskontrolle übernehmen, ist das elektronische Publizieren über die Autorentools bisher an keine Kontrolle gebunden. Einzige Voraussetzung ist, dass die Person, welche die Datei hochlädt, auch über die entsprechenden Nutzungsrechte verfügt. Andererseits ist auch bei Print on Demand keine Qualitätskontrolle gegeben. Das mehr Menschen einfacher als zuvor Bücher publizieren können, ist insgesamt ein gesellschaftlicher Fortschritt. Denn so haben wir Zugang zu mehr Perspektiven. Außerdem können auf diese Weise auch mehr Bücher zu Spezialthemen veröffentlicht und vorrätig gehalten werden. In dieser Disziplin gewinnt also eindeutig das E-Book.


  Insgesamt ergibt das drei zu null für das E-Book; eine Disziplin geht momentan noch unentschieden aus. Das E-Book übernimmt alle wesentlichen Merkmale des herkömmlichen Buches und fügt in der neuen digitalen Medienform weitere Möglichkeiten hinzu. Es bedient in unserer Zeit des ständig anwachsenden und sich schnell wandelnden Wissens das Bedürfnis nach Informationen und den Bedarf an Geschichten wesentlich besser als das gedruckte Buch. Dem raschen Wandel vom gedruckten zum digitalen Buch stehen vor allem die Gewohnheiten der Nutzer und nostalgische Gefühle für die Papierkonserven entgegen. Und natürlich braucht es Zeit, die über Jahrhunderte entstandenen gedruckten Wissensschätze und Geschichten in das digitale Medium zu überführen. Den prinzipiellen Vorteilen des digitalen Buches – geringer Speicherbedarf, unmittelbare Bereitstellung, Offenheit des Textes, ortsunabhängige Verfügbarkeit, bessere Lesbarkeit und zeitnahe Aktualisierung – tut dies keinen Abbruch. Es dürfte daher nur noch ein paar Jahre dauern, bis sich das neue, das digitale Buch endgültig durchgesetzt hat.


  13  Epilog: Skeptische Fragen


  Im Verlauf meiner Arbeit zum Thema E-Books habe ich mit vielen Menschen über die Wende weg vom gedruckten Buch, hin zum elektronischen Buch gesprochen – mit Frauen und Männern, jüngeren und älteren. Bei vielen überwog die Skepsis. Die meisten hatten noch nie einen E-Book-Reader oder ein Tablet in den Händen gehalten, wussten aber schon, dass ihnen das gedruckte Buch lieber ist. Und insgesamt war es kein emotionsloses Thema. Manchmal kam ich mir vor wie ein Dieb, der am helllichten Tag in ein Heiligtum eintritt und einen Raub ankündigt. Einige der Menschen, mit denen ich sprach, waren aber auch offen für die Neuerung und schauten, ob das neue Medium für sie geeignet ist.


  Insgesamt wurde mir klar, dass ein Abrücken vom herkömmlichen Buch viel mehr bedeutet, als nur ein Medium (das gedruckte Buch) durch ein anderes (das digitale Buch) zu ersetzen. Zahlreiche Gewohnheiten sind mit dem gedruckten Buch verknüpft, die wir mögen. Seine Haptik ist uns vertraut; es ist eingebunden in soziale Praktiken und institutionelle Verfahren. Darauf weisen auch die zahlreichen Aussagen hin, die ich im Laufe der Arbeit an diesem Buch gesammelt habe:


  „Wenn es nur noch E-Books gibt – was wird dann auf den Buchmessen ausgestellt?“


  „Wie kann ein Autor auf einer Lesung ein E-Book signieren?“


  „Wenn ich eine fremde Wohnung betrete und da sind dann keine Bücher mehr in den Regalen – das fände ich komisch.“


  „Ein Buch ist für Kinder sehr viel mehr als ein Stück Lese-Gut. Der Rückbezug auf Gesehenes und Überblättertes, das Wiedererkennen – aber auch das Motorische: All’ das kann ein E-Book nicht fördern. Die gelbe Ente auf Seite 12 immer wieder mit dem grünen Frosch auf Seite 7 miteinander in Beziehung zu setzen – beim E-Book undenkbar.“



  „In vielen älteren Büchern, die ich vor Jahren gelesen habe, sind noch Eintrittskarten und Zettel, die ich als Lesezeichen verwendet habe. Sie erinnern mich daran, in welcher Zeit ich das Buch gelesen habe.“


  „Viele meiner Bücher habe ich von meinem Großvater geerbt.“


  „Elektronische Bücher kann man nicht verschenken. Wenn ich ein Buch verschenke, dann muss das etwas zum Anfassen sein.“


  „Braucht man für E-Books noch Bibliotheken? Ich sitze aber gerne in der Stabi [gemeint ist die Berliner Staatsbibliothek, d. Red.], gehe an den Regalen vorbei, stöbere, lese mich fest.“


  „Was wird dann aus den Buchhandlungen?“


  Unser vertieftes Wissen und viele der großen Geschichten – vom Gilgamesch-Epos bis hin zu „Harry Potter“ – sind bis heute mit gedruckten Büchern verbunden. Wie wird es morgen sein? Werden auf den Buchmessen wie selbstverständlich E-Book-Reader, Bildschirme und andere Geräte stehen? Werden Bibliotheken und Archive mehr und mehr digitale Bücher enthalten? Wird das gedruckte Buch zunehmend aus unserem Kulturkreis verschwinden, nach zahlreichen Dankesreden verabschiedet?


  Ein völliges Verschwinden des gedruckten Buches halte ich für unwahrscheinlich. Dennoch drängt sich mir hier ein Wort aus dem medizinischen Gebrauch auf – das Ausschleichen. Wird ein Medikament nicht von einem Tag auf den anderen abgesetzt, sondern die Dosis allmählich – über einen längeren Zeitraum – verringert, um den Körper nicht durch einen zu großen Wechsel zu belasten, dann spricht man vom Ausschleichen. Vielleicht wird es auch im Falle des gedruckten Buches ein Ausschleichen geben: ein langsames Verringern der Dosis.
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